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  Prolog


  Im ersten Licht des Morgens suchte die Priesterin nach Antworten. Während in den Weiden die Zikaden surrten, wanderte sie durch den heiligen Hain, bis hin zu dem Marmorpavillion, der im blassen Schein leuchtete. Der Tempel sah mystisch aus, fand Auriel, als sie sich ihm näherte –, wie ein Schrein der Feenwesen, die sie bisweilen in den Auen sah. An den Säulen kletterten Efeuranken empor und formten ein durchlässiges Dach, das das Licht ins Innere des Tempels ließ. Er bildete den Altar des Dreigesichts: der drei Schwestern Sgermee, Seley und Sgeray, die die Nacht, den Tag und die Dämmerung verkörperten und zugleich ein und dieselbe waren. Man sagte von ihnen, dass sie die ersten Auenelfen aus sich selbst geformt hatten, und dass ihre Arme nun das schützende Dach der Zweige über ihnen trugen. Ihre Augen sahen alles und zu jeder Zeit. Nur sie konnten wissen, was geschehen würde.


  Damit die Schwestern auch ihr einen Blick gewährten, wollte Auriel ihnen ein Lied weihen. Sie trug ihre dreizehnsaitige Leier mit sich und legte sie auf dem Rand des Beckens ab, das im Herzen des Tempels auf einem zierlichen Sockel thronte. Daneben stand eine silberne Karaffe für das heilige Wasser, das die Rituale brauchten. Auriel nahm das Gefäß und trug es barfuß durch die Feuchtwiese. Die Knospen der Nachtschattengewächse um sie herum glommen schwach im letzten Sternenlicht, als könnten sie die Magie spüren, die Auriel in ihre gemurmelten Worte legte, während sie sich darauf konzentrierte, ihren Geist von allen Gedanken zu reinigen und das Wesen der Natur in sich aufzunehmen: Die sanfte Brise, die flüsternd durch das Weidenlaub strich und mit ihrem welligen Haar spielte … das rote Morgenlicht, das sie umfloss, als ob es ihr auf ihrem Weg folgen wollte … das weiche, raschelnde Gras, das ihre Zehen und den Saum ihres Gebetsgewands benetzte, während Auriel immer weiterging. Dabei wiederholte sie unablässig die Formel, die das Dreigesicht rufen sollte:


  


  Heim an forull, Sgermee, tilkoma!


  Heim an forull, Seley, tilkoma!


  Heim an forull, Sgeray, tilkoma!


  


  »Kommt zu mir«, flüsterte sie zuletzt, »kehrt heim!«


  Das Rauschen des Wassers übertönte ihren Singsang. Von riesigen Felsen stürzte es in einen Bach, der sich zu ihren Füßen bildete. Sie hob das silberne Gefäß unter den Wasserfall und wiederholte ihre Worte, bis es randvoll war.


  Schweigend wanderte Auriel zurück und gab acht, keinen einzigen Tropfen zu verschütten. Als sie das Becken im Tempel füllte, schienen die Zikaden vor Ehrfurcht in ihrem Lied innezuhalten – so still war es plötzlich im Hain. Mit zwei Fingern berührte sie die Wasseroberfläche und benetzte ihre Stirn und ihre Lider als Zeichen dafür, dass sie den Göttern ihre Tränen und ihren Schmerz opferte. Sie wollte Erlösung und Frieden für ihr Volk und sie war bereit, dafür alles zu geben, was sie war und besaß. Nur konnte ihr niemand einen Preis nennen, der das Schicksal milde stimmte.


  Leise sang sie das uralte Lied, das die Ahnen in ihrer Weisheit pries und ihren Schutz erbat. Die Leier spielte sie fast von selbst; beinahe ihr ganzes Leben hatte Auriel dem Studium der Gebetsrituale und der Legenden gewidmet, die die Priester sich in den Auen weitergaben.


  Die Melodie war erhaben in ihrer Einfachheit und hallte durch den Hain, als würden in ihm nur die Harmonie und das Wissen der Weiden leben. Für Auriel war es eine Huldigung, eine Anbetung der Götter, in der zugleich ein verzweifelter Hilferuf lag.


  Während die letzten Töne verklangen, stellte sie ihre Frage nach dem Ausgang des Krieges – danach, was sie tun konnte – und erwartungsvoll beugte sie sich über den Wasserspiegel. Doch was sie sah, beschwor all ihre Ängste herauf.


  Ein eisiges Gesicht blickte ihr entgegen – kalte, verschlagene Züge, auch wenn sie fein geschnitten waren. Der Krieger, der sie anstarrte, schien direkt hinter ihr zu stehen. Er trug ein Fell über seinem Umhang und darunter silbern glänzende Rüstungsteile, die erhobene Klinge brach das Licht. Sein Haar, beinahe so weiß wie der Schnee im Norden, fiel einen Moment vor seine Augen, aber als Auriel sie wieder sah, gefror ihr das Blut in den Adern. Stechend, wie der Blick eines Habichts, hielt sie seine Pupille gefangen, umgeben von einer hell leuchtenden Iris, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Sie wusste im selben Moment, dass sie dem Feind ins Auge blickte, aber vor Entsetzen vergaß sie, was man sie über das Deuten von Bildern gelehrt hatte. Etwas war anders.


  Plötzlich griff eine Hand an ihr vorbei und zerschlug die Vision, sodass das Wasser über ihr Gewand spritzte. Auriel wich einen Schritt zurück und prallte gegen den Mann, der sie festhielt. Sie rang die Hände, aber sein Griff war eisern. Er wollte ihr das Instrument entwinden, aber sie schlang beide Arme darum. Plötzlich waren überall Männer, die sie fesselten und ihr eine Kapuze über den Kopf stülpten. Sie atmete so panisch, dass sie glaubte, an dem dicken Stoff zu ersticken. Dann wurde sie hochgehoben und aus dem Tempel geschleppt. Sie hörte noch, wie die Karaffe auf den Marmorboden fiel, während man sie selbst auf ein Pferd warf. Eine fremde Hand packte sie grob und hielt sie fest; dann setzte sich das Tier in Trab und die Männer lachten, während sie dem entweihten Hain den Rücken kehrten.


  Auriel bemühte sich, ein Gebet zu finden, mit dem sie eine Verbindung aufbauen, Hilfe rufen konnte. Aber ihre Sinne waren durcheinander und das Seil, mit dem man sie gefesselt hatte, schien ihre Magie zu blockieren. Verzweifelt rieb sie ihre Finger aneinander und lockerte Stück für Stück einen goldenen Ring von ihrer Hand, der aus drei geflochtenen Bändern bestand. Er war das Zeichen ihres göttergeweihten Lebens, das Symbol des Dreigesichts. Und ihre letzte Möglichkeit. Einen kurzen Augenblick drehte sie ihn zwischen den Fingerspitzen und sandte eine Botschaft in das Metall, das dem Finder ihr Unglück verraten sollte. Dann ließ sie ihn ins nasse Gras fallen, wo er unter den Hufen der Pferde schmatzend begraben wurde.


  Durch das Tuch hindurch versuchte Auriel, den Sonnenaufgang zu ahnen. Sgermee, war das Letzte, was sie dachte, rette mein Volk! Dann ergab sie sich ihrem Schicksal.
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  Die Eisfeste


  »Verfluchtes Ding, nichts als Ärger hat man!« Jordis stolperte über die Felsspitzen. Sie konnte sich gerade noch abfangen, als ihre Sohle auf einem Flechtenteppich ausglitt und sie das Gleichgewicht verlor. Sie ruderte mit den Armen und hielt sich hilflos an der kleinen Spitze des Findlings fest, den sie soeben erklommen hatte. Im gleichen Moment wehte eine Brise in ihr Gesicht und klappte die Haube auf ihrem Kopf zurück. Eine Strähne, die sich aus dem Zopf gelöst hatte, fiel in ihre Augen, und sie blinzelte und schüttelte den Kopf. Dabei verlor sie die weiße Wolle des Lamms aus dem Blickfeld, als es hinter der nächsten Biegung verschwand – oder sich vielmehr einen engen Schlupfwinkel suchte, denn das Gelände des Nordgebirges war so unwegsam, dass die Dorfleute nahezu niemals einen Fuß hineinsetzten. Die Ältesten nannten es sogar das Geistergebirge und dabei flüsterten sie den Namen, als könne allein seine Aussprache Unheil beschwören.


  Wenn Jordis hinauf zu den eisigen Gipfeln blickte, die in der Ferne immer höher aufragten, überkam sie ein unheimliches Gefühl, das sie gern akzeptieren ließ, dass irgendwo dort Trolle, Elfen und Riesen lebten, und wahrscheinlich noch ganz andere Wesen mit einer unberechenbaren, grausamen Magie. Aber glaubte man den Legenden, war es nie einem Menschen gelungen, einen Weg in das Gebirge zu finden. Oder zumindest nicht wieder hinaus.


  Jordis schauderte unter einer erneuten Brise und schlang die Arme um das Lammfell an ihrer Weste. Ärgerlich und ungeschickt – und noch mehr verärgert über ihr Ungeschick – kletterte sie von dem Findling und löste dabei das Geröll zu ihren Füßen, sodass sie schon wieder mit den Armen ruderte, bis sie schlitternd im feuchten Moos zum Stehen kam.


  Warum musste dieses verfluchte Lamm auch davonlaufen? Jordis hatte nicht einmal genau gesehen, wovor sich das Tier erschreckt hatte, so schnell war es hinfortgesprungen, und sie hatte sich gezwungen gesehen, den Hund bei der Herde zu lassen und die Verfolgung aufzunehmen. Und nun war sie hier hinaufgeraten. Hinter ihr lag die gräserne Ebene mit ihren sanften Hügeln und klaren Bachläufen und vor ihr die zerklüfteten Schluchten und Felsnadeln der Geisterberge. Allein würde es das Lamm dort niemals schaffen.


  Entschlossen schritt Jordis weiter aus und setzte ihre Suche fort. Dabei schlug die kleine Rohrpfeife, auf der sie spielte, während die Schafe weideten, rhythmisch gegen ihr Bein. An den Stellen, wo der Boden weich war, suchte sie nach Spuren und fand schnell die Biegung wieder, wo sie das Lamm zuletzt gesehen hatte. Noch immer versuchte sie zu verstehen, wie etwas das Tier so erschrecken konnte, dass es blindlings die Flucht ergriff und seine sichere Herde verließ.


  Während sie einer steilen Wand folgte, sprangen ihre Augen über die Findlinge, um den verschlungenen Pfad nachzuempfinden, den das Tier gewählt haben musste.


  Sie entdeckte das Lamm nicht sofort, denn ihr Blick wurde von einem rauschenden Wasserfall angezogen, der wie ein Vorhang von einem der Felsen fiel. Doch da stand es, an seinem Fuße, die eigenen Hufe im Wasser, und blickte sich immer wieder schwer atmend um, während der Durst es zu überwältigen drohte. Endlich vergaß es die Angst und senkte den Kopf, um zu trinken.


  Jordis verlor keinen Moment, ging auf das Tier zu und redete dabei ruhig auf es ein. Plötzlich schoss der kleine Kopf hoch, das Lamm machte einen Satz und landete inmitten des flachen Wassers, das nach allen Seiten spritzte. Es blökte in Jordis' Richtung und stakste ungeschickt weiter, einen kleinen Geröllhaufen hinauf – als könnte die Höhe es in Sicherheit wiegen.


  Jordis blickte sich erstaunt um, weil sie nicht glauben konnte, dass sie der Grund dieser Aufregung war. Und tatsächlich stand nicht weit hinter ihr ein mächtiges Tier, dessen Anblick sie beinahe ebenso auf den Steinhügel flüchten ließ.


  Es war ein Silberfuchs, so groß, dass er bequem an ihre Hüfte reichte, und mit seinem buschigen Schwanz so lang wie ein Pferd.


  Jordis schreckte zurück und das Tier senkte den Kopf und fixierte sie mit bernsteinfarbenen Augen.


  »Verschwinde!«, zischte sie ihm entgegen. Gleichzeitig versuchte sie, näher an das Lamm zu kommen, aber es kletterte blökend immer höher und drängte sich an die Felswand neben dem Wasserfall.


  Jordis fluchte einmal mehr über die Dummheit des Tiers und streckte die Arme nach ihm aus. Da trat das Lamm einen Schritt zurück und rutschte über die Felskante. Es stürzte, überschlug sich einmal und landete auf der Seite mitten im Wasser. Sofort rappelte es sich auf, schüttelte die Wolle und machte einen weiteren Satz, als Jordis sich zu schnell bewegte.


  Sie musste das Lamm fangen, bevor es der seltsame Fuchs tat. Vor ihr hatte er anscheinend genug Respekt, um die Szene vorerst aus der Ferne zu beobachten. Trotzdem, wenn Jordis in seine glühenden Augen blickte, musste sie an ihrer Wahrnehmung zweifeln, wenn sie nicht vor Angst verrückt werden wollte. Konnte das ein Wesen der Geisterberge sein?


  Sie beschloss, alles zu riskieren, und stürzte sich noch einmal auf das Lamm. Sie hatte schon tausendmal Schafe gefangen, und es war eigentlich nichts dabei, wenn man es schaffte, sie zu überraschen. Doch das Lamm war in Alarmbereitschaft und sprang so schnell fort, dass Jordis das Gleichgewicht verlor und durch den Bach stolperte, während das Tier unter den Wasserfall flüchtete.


  Augenblicklich kam der Fuchs näher heran, streifte Jordis' Bein, ohne sie zu beachten, und folgte seiner Beute mit einem Sprung geradewegs durch den Wasservorhang. Jordis starrte einen Moment auf die Stelle, wo er verschwunden war und wartete, aber plötzlich war eine Stille eingekehrt, als wären beide Tiere geradewegs vom Wasser verschluckt worden. Sie stolperte näher an den Wasserfall heran und beäugte ihn von allen Seiten – dabei glitt sie immer wieder auf den nassen Steinen aus, während die Kälte in ihre Schuhe sickerte –, doch auch dahinter war außer der blanken Felswand nichts zu erkennen. Vorsichtig hielt sie eine Hand unter das Wasser und schrak zurück, als sie nicht hindurchging, sondern geradewegs darin zu verschwinden schien. Das Wasser machte sich nicht die Mühe, sich zu teilen; statt sie zu benetzen, kribbelte es nur auf ihrer Haut, und ihre Finger tauchten auf der anderen Seite nicht wieder auf.


  Das Gleiche geschah mit ihrem ganzen Arm: Als sie ihn wieder herauszog, war er ganz trocken, fühlte sich nur ein wenig anders an als zuvor – kälter wahrscheinlich. Sie bemerkte, dass das Wasser nicht an ihr herunterlief und dass es nur eine Illusion war, die scheinbar einen geheimen Durchgang verstecken sollte. Einen Augenblick stand sie nur da und starrte in das gebrochene Licht, das pausenlos zu Boden floss.


  »Das soll verstehen, wer will …«


  Dann fasste sie sich ein Herz. Sie streckte den Kopf unter den Wasserfall und kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verschließen. Zuerst erkannte sie nicht viel, alles um sie herum war grau und schleierhaft. Erst als sie es wagte, einen Schritt durch den Vorhang zu machen, fand sie sich auf der anderen Seite wieder. Was sie dort erkannte, erfüllte sie mit Entsetzen, aber es war zu spät, um umzukehren.


  


  * * *


  


  Er hat das Lamm gerissen!, war ihr erster Gedanke. Von der Schnauze des Fuchses troff Blut. Das tote Schaf lag zwischen seinen Pfoten und hatte eine blassrote Spur auf das Fell an seiner Kehle gezeichnet. Bevor Jordis weiterdenken konnte, packte sie jemand von hinten und warf sie auf die Knie. Sie landete im Schnee, und das kam ihr so unwirklich vor wie die Stimmen, die über sie lachten und sie nach ihrer Herkunft fragten, während sie erneut unsanft angestoßen wurde. Die Wortfetzen, die sie aufschnappte, klangen eigenartig, von einem harten Dialekt durchzogen, der ihre Sprache seltsam fremd klingen ließ.


  Als sie den Kopf hob, erkannte sie eine Handvoll hochgewachsener Männer, die auf elegante Art Kraft ausstrahlten. Sie wirkten viel zu feingliedrig für die Rüstungen und Waffen, die sie trugen, aber das Gewicht schien ihnen nicht zu schaffen zu machen. Ihre Schwerter und Bögen hielten sie teilweise auf Jordis gerichtet, auch wenn sie diese nun kopfschüttelnd senkten, als könnten sie nicht begreifen, wer ihnen da in die Arme gelaufen war.


  Alle Männer hatten langes Haar, manche zu schmalen Zöpfen geflochten, und stechende helle Augen. Der Krieger, der ihr Anführer zu sein schien, erinnerte Jordis an einen Jäger; seine Kleider waren mit Fell besetzt und aus feinen Stoffen geschneidert. An seinem Wehrgehänge prangte neben einem geschwungenen Schwert auch die Scheide für einen Hirschfänger oder ein Kurzschwert – eine bessere Bewaffnung, als sie die anderen trugen, wenn sie auch völlig überflüssig war angesichts Jordis' blanker Hände, die nicht einmal Zeit hatten, sich mit ihrem kleinen Messer zu verteidigen.


  Der Anführer blickte sie kühl an und befahl, sie mitzunehmen. Jordis wehrte sich einen Moment und überlegte, ihre lächerliche Klinge zu ziehen, aber es war aussichtslos, sie hatte keine Chance.


  Die Männer warfen sie auf ein Pferd, das sich in Bewegung setzte, bevor sie protestieren konnte. Einer von ihnen sprang hinter ihr auf und hielt sie mit einer Hand am Rücken fest. Er schien über sie lachen zu müssen; überhaupt war die ganze Gesellschaft guter Dinge, so als ob ihnen eine Mission gelungen wäre – Jordis konnte wohl kaum der Grund dafür sein, sie kam sich eher vor, als hätte sie irgendjemandem im Weg gestanden. Hätte der dämliche Fuchs doch das Lamm nicht erschreckt!


  Was würde jetzt aus ihrer Herde werden? Würde der Hund sie zurück nach Hause bringen? Würde er Hilfe holen? Doch wie sollte jemand ihr durch das Wasser folgen?


  Jordis verkrampfte sich vor Anspannung und ihr Rücken schmerzte. Im Trab erkannte sie aus dem Augenwinkel, dass die Männer noch eine weitere Geisel hatten: Auf dem Pferd neben ihr hing eine Gestalt, die ein langes Gewand und keine Schuhe trug. Über dem Kopf hatte sie ein Tuch, aus dem ihr welliges kastanienfarbenes Haar fast bis zum Boden floss. Sie krallte die Hände in das Leder des Sattels – zarte, schmale Finger – und zitterte vor Angst, soweit Jordis das sehen konnte.


  Neben ihr liefen die riesigen silberschwarzen Füchse her, als wären sie so etwas wie Jagdhunde, die die Fremden begleiteten. Jordis war noch immer wütend auf den, der ihr Lamm gerissen hatte, und klammerte sich an das Gefühl, weil sie glaubte, sonst den Verstand zu verlieren.


  Während sie ritten, versuchte sie, die Umgebung mustern, falls sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab. Doch nichts kam ihr bekannt vor; eine vereiste Felswand wischte vorüber und der Boden war in hohem Schnee versunken. Die Berge schienen ihr mächtiger als an der Südgrenze des Geistergebirges und die Wälder waren dichter und höher, als ob sie hier älter wären.


  Das Pferd setzte sich in Galopp. Als Jordis zurückblickte, suchte sie die Stelle, wo die Männer sie überwältigt hatten. Trotz der wackeligen Bewegung fand sie sie schnell: Das Blut im Schnee zeigte ihr, wo die Überreste des Lamms lagen. Direkt daneben stürzte ein erstarrter Wasserfall die Felswand hinab. Durch ihn musste sie gekommen sein, dachte Jordis, aber gleichzeitig runzelte sie die Stirn über solchen Unsinn. Sie begriff es nicht, doch es war die einzige Erklärung, die sie hatte.


  Die steile Felswand, die ihren Weg begleitete, stand im ungewöhnlichen Gegensatz zu der glatten Schneefläche, auf der sie sich bewegten. Ein paarmal hörte Jordis es knirschen und knacken, und da begriff sie: Sie ritten auf einer zugefrorenen Eisdecke. Unter ihnen lag ein See, vielleicht sogar ein Meerarm. Am Fuß des Felsens hatte jemand eine schmale Passage aufgehackt, sodass man das Wasser noch mit dem Boot befahren konnte.


  Einer der Männer rief einen Namen und deutete nach vorn, und Jordis versuchte, den Kopf zu wenden. An der Spitze der Gruppe ritt der unfreundliche Jäger, sein weißblondes Haar wehte hinter ihm her, dass man es fast mit dem Schweif seines Grauschimmels verwechseln konnte. Aber das Ziel, worauf sie sich zubewegten, ließ Jordis nicht weiter darüber nachdenken. Sie wusste nicht, ob sie in ihrer Welt schon einmal ein so imposantes Bauwerk gesehen hatte. Auf einem Felsvorsprung über ihnen thronte eine Burg mit schlanken Türmen, die wie die Finger einer Hand in den Himmel strebten. Die Strukturen der Mauer wirkten fremdartig und so filigran, dass Jordis dachte, sie müssten einstürzen. Der höchste Turm, der dreihundert Fuß messen mochte, trug zwischen zwei Streben einen gläsernen Kristall, der eine Art Wahrzeichen darstellen musste. Über den Dächern wehte ein blaues Banner, das einen weißen Stern zeigte – einen Eisstern, dachte Jordis. Hufspuren im Schnee zeigten die Straße zum dreieckigen Burgtor an, und ein eleganter Steg verband die Burg mit dem See, an dem gerade ein Drachenboot anlegte, das die schmale Schneise in der gefrorenen Oberfläche befuhr.


  Die Reiter passierten das Tor, und Jordis blickte von unten in das hochgezogene Fallgatter. Dann klangen Fanfaren an ihr Ohr, und die Tritte der Pferde wurden härter, als sie ihre Hufe auf schallendes Pflaster setzten. Im Burghof hielten die Männer an, und Jordis rutschte beinahe herunter. Der Krieger, der sie auf seinem Sattel hatte, lockerte seinen Griff und saß ab; augenblicklich wurde Jordis an der Hüfte gepackt und heruntergezerrt. Sie streckte die Beine, um nicht auf den Boden zu fallen, doch da trug man sie schon über den Hof, durch eine Tür und einen hallenden Gang hinunter.


  Die Kammer, in die man sie sperrte, maß nur drei Schritte in jede Richtung, aber sie hatte ein sauberes Lager und ein kleines Fenster, das von Efeu umwachsen war – es kam ihr wie Ironie vor, dass die Pflanze trotz der Kälte grünte. Wenn Jordis sich auf die Zehen stellte, konnte sie nach draußen sehen und überblickte die Weite der glatten Eisfläche, die im blassen Morgenlicht glitzerte. Es musste ein Fjord sein, erkannte sie nun, aber sie hatte nie einen gesehen, der so nördlich lag, dass er um diese Jahreszeit gefroren war. Wo konnte sie nur sein – und vor allem: Wie war sie hierhergekommen?


  


  * * *


  


  Jordis kauerte auf ihrem Lager und beobachtete den Lichtschein, der durch das Fenster auf den Boden ihrer Zelle fiel. Auf dem Gang waren die Schritte verklungen und sie wusste nicht, ob sie jemand vor ihrer Tür bewachte. Das dicke Holz war mit Eisen beschlagen und besaß nur eine schmale Klappe, durch die sie nicht zu schauen wagte. Sie hatte vorher noch nie in einem Verlies gehockt, aber sie kannte Geschichten von Burgen, in denen manchmal welche vorkamen. Allerdings war diese Burg irgendwie anders.


  Während sie auf die Tür starrte, vernahm sie ein Geräusch – zuerst leise und zaghaft, dann immer selbstbewusster. Es waren die Saiten eines Instruments, das mit seinem klaren Klang etwas Stolzes, aber auch Nachdenkliches in sich vereinte. Fast romantisch wanderten die Töne umher und Jordis musste an eine traurige Schönheit denken, die um ihre Liebe weinte, oder um ihr Schicksal. Die Melodie hatte Jordis noch nie gehört; die Lieder, die man zu Hause in ihrem Dorf spielte, waren kraftvolle Gesänge, um die Götter zu preisen – oder aber süße, gleichförmige Melodien, um die Kinder in den Schlaf zu wiegen. Aber die Tonfolgen, die von draußen durch die Türe drangen, formten ein ganz eigenes episches und gefühlvolles Bild, als erzählten sie eine Geschichte. Sie mussten von der anderen Frau kommen, von der zweiten Gefangenen. Also war auch sie hier.


  »Hallo?«, rief Jordis – vielleicht etwas zu leise, aber sie wollte die Unbekannte nicht erschrecken; schließlich hatte sie eine Kapuze getragen und wusste wahrscheinlich gar nicht, dass sie nicht allein war. Die Musik setzte einen Moment aus, und einen Atemzug lang herrschte Stille zwischen den beiden Kammern. Dann begann die Melodie erneut und Jordis konnte nicht anders, als ihrem Klang zu folgen und zu lauschen, als gäbe es nichts anderes in der Welt.


  Sie fragte noch einmal etwas lauter, aber sie wollte die Musik nicht unterbrechen, die ihr hier in der Einsamkeit ein wenig Trost spendete. Dann erinnerte sie sich an ihre kleine Rohrflöte und beschloss, noch einen Versuch der Kontaktaufnahme zu wagen. Sie blies zuerst ein paar leise Töne; es fiel ihr nicht leicht, sich auf das Lied einzustellen, das einer springenden Melodie folgte, durchzogen von langen, betonten Akzenten.


  Als sie es geschafft hatte, die Grundtöne der Musik aufzunehmen, wurde sie mutiger und etwas lauter. Sie begann, das Thema zu variieren, hielt sich dabei aber stets im Hintergrund. Einen Augenblick hörte die Fremde auf zu spielen und die Saiten klangen noch nach, während sie Jordis' Flöte zu lauschen schien. Etwas zurückhaltend, aber dann bereitwillig, setzte die Melodie erneut ein und wiederholte das Thema – betonter und ein wenig langsamer diesmal. Die Unbekannte hatte die Aufforderung akzeptiert. Jordis musste lächeln, und obwohl sich an ihrer Lage nichts verändert hatte, fühlte sie sich plötzlich besser. Sie ging auf in ihrem gemeinsamen Spiel und lebte einen Moment lang nur dafür.


  Dann hallten feste Schritte über den Gang und näherten sich den Zellen. Es schienen mehrere Männer zu sein, die miteinander redeten, während Jordis vor Überraschung vergaß, ihre Melodie zu halten. Sie hörte, wie ein Schlüsselbund klirrte und die gegenüberliegende Tür knarrend geöffnet wurde.


  „Zeigt sie mir!“, forderte eine der Stimmen rau – es war jemand, der älter sein musste als die Männer, die Jordis verschleppt hatten.


  Auch das Instrument mit den bezaubernden Saiten war nun verstummt, und Jordis konnte beinahe vor sich sehen, wie die fremde Frau die Burgherren anblickte: Erschrocken, aber nur einen kurzen Moment um Fassung ringend. Obwohl Jordis ihr Gesicht nicht gesehen hatte, glaubte sie zu wissen, was die Unbekannte für ein Wesen besaß. Es war, als hätte sie sich durch ihr Spiel verraten: Gefühlvoll, von verträumt bis melancholisch, aber auch geduldig und auf weibliche Weise stark – ja, beharrlich erschien Jordis fast der beste Ausdruck.


  Während der Mann mit der Gefangenen redete, schlich Jordis auf ihren Ledersohlen zur Tür und legte ihr Ohr an das Holz. Die Stimme war rau und herrisch, sie duldete keinen Widerspruch. Aber der Alte sprach ohnehin mit der Gefangenen, als wäre sie gar nicht anwesend.


  »Ein gelungener Streich, mein Sohn«, verstand Jordis, »ich muss dich loben. Das kann uns für diesen Krieg eine Wendung bringen.«


  Der Sohn schien ebenso zufrieden wie sein Vater und nahm das Lob mit einem bescheidenen Dank an. Wahrscheinlich war es schwer zu bekommen, dachte Jordis sarkastisch. Sie stellte sich vor, wie die Männer um ihre Beute herummarschierten und sie von allen Seiten begutachteten. Eine weitere Stimme meldete sich nun zu Wort – sie klang stattlich, aber von einer seltsamen Unterwürfigkeit, die ein wenig aufgesetzt wirkte.


  »Mit Verlaub, Majestät …«


  »Sag, was du zu sagen hast, Támin von den Skalden!«


  »Es war eine hervorragende Idee, den alten Portalzauber auf die Wasserfälle zu übertragen. Die Passage in den Süden hat damit ausgezeichnet funktioniert.«


  Eine dritte Stimme gab ihm recht – es musste die des Sohnes sein.


  »Bevor sie merken, wer es war, werden wir ihnen unser Angebot unter die Nase reiben.«


  Der Vater lachte abfällig. »Óbron wird nie dahinterkommen, wie uns das gelungen ist.«


  Es folgte eine Pause und Jordis fragte sich, wen sie alle ansahen. Dann hörte sie plötzlich eine Frau, aber sie klang kühl und wenig interessiert.


  »Die Auenwäldler wären dazu nie in der Lage«, erklärte sie. »Der Zauber war nicht eben einfach. Und anscheinend hat er auch Nebenwirkungen.« War das eine Magierin? Jordis war völlig durcheinander und es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass sie selbst mit diesen Nebenwirkungen gemeint war. Sie war durch den Wasserfall gegangen und hierhergelangt. Einen Augenblick war er nur wie ein durchlässiger Schemen gewesen, der statt des Wassers Menschen transportieren konnte. Nur, wohin hatte er sie gebracht?


  »Darum kümmern wir uns später!«, brummte der Vater, der von den anderen Majestät genannt wurde. Jordis hörte, wie er sich abwandte und seinen Umhang über die Schulter zurückschlug. Aber bevor er die Zelle verließ, fiel ihm noch etwas ein. »Du unterstehst jetzt der Aufsicht des Prinzen!« Damit meinte er wohl die Gefangene. »Wende dich an ihn, solltest du … irgendwelche Bedürfnisse haben.«


  Er machte zwei Schritte in Richtung der Türen, da hob zum ersten Mal die junge Frau die Stimme.


  »Es ist etwas kalt«, sagte sie, ohne eine Spur von Anklage oder Bitte im Tonfall. Einen Moment herrschte eisige Stille. Anscheinend hatte der König nicht damit gerechnet, dass sie tatsächlich etwas verlangen könnte.


  »Nun«, sagte er gedehnt, »dein Kleid ist auch nicht gerade der Witterung angemessen.«


  Seine Gefolgsleute stimmten in sein Lachen ein.


  »Eure Männer gaben mir wenig Zeit, meine Sachen zu packen«, erwiderte sie ruhig. Jetzt war die Stille zum Zerreißen gespannt.


  Seine Reaktion kam für Jordis unerwartet, vielleicht, weil er sich so überlegen fühlte, dass er sich von ihr nicht provozieren ließ.


  »Ja, sie können grausam sein«, meinte er fast verträumt, bevor er sich wieder an die Männer wandte und die Gefangene von Neuem ignorierte. »Bringt ihr ein paar Felldecken«, sagte er leichthin, als gelte es, seine Gnade zu demonstrieren. Als er weitersprach, konnte Jordis sein Grinsen hören. »Ihr soll es an nichts fehlen, schließlich sind wir gastfreundlich!« Seine letzten Worte richtete er schon im Gehen an sie – möglicherweise fürchtete er, sie könnte ihn noch länger aufhalten. »Genieße deinen Aufenthalt in Ángthurvest, wenn du Pech hast, wirst du lange bleiben müssen – Prinzessin!«


  


  * * *


  


  An Jordis hatten sie nicht einmal das Wort gerichtet. Als die Männer und die seltsame Frau gegangen waren, herrschte dieselbe frostige Stille wie zuvor – bevor sie begonnen hatten, ihr Lied zu spielen. Jordis blies sachte ein paar Töne, um das unerfreuliche Gespräch zu vergessen, vielleicht auch, um die Unbekannte davon abzulenken und zu einer neuen Melodie aufzufordern. Aber in der anderen Zelle blieb es still. Prinzessin hatten sie sie genannt; mochten die Götter wissen, was das bedeutete. Jordis kannte keine Prinzessinnen, aber schließlich wusste sie auch nicht, dass es eine Burg und einen König gab, in dem Land hinter dem Wasserfall.


  Wenn die edle Dame so leicht bekleidet war, hatten sie sie vielleicht auch aus einer anderen Welt geholt. Darum der Zauber, der die Portale schuf … Oder zumindest aus einer anderen Region.


  Jordis wurde aus ihrem Grübeln gerissen und blies vor Schreck einen schrillen Ton, als sie die leise Stimme der Gefangenen hörte.


  »Was ist das für ein Instrument, das du da hast?«, wollte sie wissen, aber Jordis kam es vor, als wäre die Frage nur vorgeschoben. Als wollte sie eigentlich etwas anderes oder vielleicht auch nur ein wenig Ablenkung.


  »Eine Rohrpfeife«, antwortete sie. »Eine kurze Flöte, wie sie Hirten aus Schilf schnitzen.« Etwas unsicher setzte sie hinzu: »Vielleicht kennt Ihr das nicht; ich weiß nicht, ob es hier Brauch ist.«


  Die Prinzessin ging nicht darauf ein. »Also bist du eine Hirtin der Nordhlande?«, fragte sie stattdessen, aber es klang etwas ungläubig. »Warum haben sie dich gefangengenommen?«


  »Nein«, sagte Jordis sofort. Dann überlegte sie, wie sie es erklären sollte. Eigentlich wusste sie ja selbst nicht, was hier gespielt wurde. »Ich komme aus einem Dorf im Süden des Geistergebirges …«


  Die Prinzessin schien überrascht. Jordis erkannte es daran, wie sie die Luft einzog. »Jenseits von Andafell? Am südlichen Ende des Gebirges, sagst du? Also bist du … ein Mensch?«


  Jordis wollte schon antworten, aber ihr blieb der Mund offen stehen. Was hatte sie eben gefragt? Anstatt zu antworten, entgegnete sie: »Und Ihr?«


  Ihre Gedanken kreisten. Sollte sie tatsächlich nördlich des Geistergebirges gelandet sein? Jenseits der bekannten Gebiete?


  Die Prinzessin räusperte sich, als müsste sie ihre Würde zurückrufen. Dann erklärte sie: »Mein Name ist Auriel Obroniel, ich bin Priesterin der Gestirne und Tochter von Askvara und Óbron, dem König der Auenelfen.«


  Jetzt sog Jordis scharf die Luft ein. »Eine Elfe?«, fragte sie dazwischen. »Aber das …« Sie verstummte, um die Prinzessin nicht zu beleidigen. Wenn sie sich tatsächlich jenseits des Gebirges befand, konnte alles möglich sein. Sie rief sich ins Gedächtnis, was man im Dorf über die Elfen sagte: Sie sollen spitze Ohren haben, aber darauf hatte Jordis bisher nicht geachtet. In der Tat waren die Männer hochgewachsen und auf grausame Weise elegant gewesen. Die Kühle, die sie ausstrahlten, sprach für den Hochmut, den man ihnen nachsagte, und dafür, dass sie sich nur für Ihresgleichen interessierten. Von den Menschenvölkern sollten sie sich schon lange abgewandt haben und hinter die unüberwindbaren Berge gewandert sein. Sie verachteten Jordis' Landsleute für ihr mangelndes Geschick im Handwerk, im Umgang mit Waffen, in der Schmiedekunst … Die Menschen hatten für sie zu wenig Kultur, und ihr kurzes Leben war unbedeutend angesichts des ewigen Daseins, das die Elfen führten und in dem sie fast unendliche Weisheit ansammeln konnten.


  Wenn die Männer in der Burg tatsächlich zu ihnen gehörten, konnte Jordis dieses Bild nur teilweise nachvollziehen. Wo bitte war denn ihre Kultur, hier in diesem Verlies? Aber dann dachte sie wieder an das wundervolle Spiel der Prinzessin. Vielleicht gab es ja auch Unterschiede. Viele der Menschen, die Jordis kannte, waren schließlich auch nicht besser als die groben Krieger hier.


  »Wo leben denn die Auenelfen?«, fragte sie die Prinzessin.


  »Südlich von hier, aber im Norden des großen Gebirges. In einem Tal, das man Tívurnadh nennt, Gnade der Götter. Es bildet einen Einschnitt im Gebirge und ist von drei Seiten durch steile Felswände umgeben, die es nahezu unzugänglich machen. Ein Fluss führt hindurch, der in einem steilen Wasserfall hineinstürzt und sich breit auffächert, bevor er in einen riesigen See mündet. Dazwischen fließen seine Arme durch grüne Auenwiesen, die von Weiden bewachsen und von den Bauten meines Volkes durchzogen sind …« Sie schien sich in der Erinnerung zu verlieren.


  »Das klingt schön«, flüsterte Jordis. »Freiwillig wärt Ihr von dort wohl nie fortgegangen …«


  Auriel lachte bitter. »Ich habe das Tal mein ganzes Leben noch nicht verlassen.«


  Jordis traute sich nicht nachzufragen, weshalb man sie dann hergebracht hatte. Sie hoffte, die Prinzessin würde es von sich aus erzählen.


  »Was glaubt Ihr, werden sie mit uns tun?«, überlegte sie.


  Auriel schnaubte. »Nach allem, was ich bisher über die Eiselfen hörte, würde es mich nicht wundern, wenn sie uns zu ihrer Belustigung hierbehalten, um sich an unserer Hilflosigkeit zu freuen und sich auf diese Art ihre Stärke zu beweisen. Die Konflikte mit den Menschen liegen lange zurück, dein Volk gilt als vertrieben und unterlegen; die Elfen interessieren sich nicht mehr für seine Belange. Aber mit den Auenelfen ist es anders; mein Vater führt Krieg mit den Nordischen, seit ich mich erinnern kann. Man hat mir erklärt, dass die Eiselfen unsere Gebiete beanspruchen, besonders eine Hochebene, die traditionell keinem der beiden Völker eindeutig zugeordnet werden kann: Silfherat, das so genannte Niemandsland. Irgendwann soll dort jemand auf Silbererz gestoßen sein – ich weiß nicht einmal, ob es stimmt. Aber ich glaube, inzwischen geht es ohnehin längst um mehr als das. Manchmal denke ich, die mächtigen Männer können selbst nicht mehr so genau sagen, was einmal der Grund für ihre Fehde war. Sie sind beide so stolz, mein Vater, aber auch Thírion, ihr König, der den Beinamen der Gnadenlose trägt …«


  »… und der nun glaubt, er könnte Euch gegen die Ländereien eintauschen?« Jordis schüttelte den Kopf. Sie stellte sich die grünen Auen Tívurnadhs vor, glitzernde Bäche und rauschende Baumkronen, die voller Leben waren: Springende Fische und singende Vögel, Schmetterlinge, Eichhörnchen … Es war fast ein bisschen wie in ihrem Zuhause, das nur den bescheidenen Namen Aldinthorp hatte – das alte Dorf. Aber es war harmonisch dort gewesen, und außer der Sorge um die Schafe hatte Jordis nicht viel auszustehen gehabt. Sie seufzte, weil sie noch immer nicht glauben konnte, was passiert war.


  Leise fragte sie Auriel: »Werden wir je wieder zurück nach Hause kommen?«


  Die Prinzessin suchte einen Moment nach Worten. »Das hängt ganz von ihrem Herrscher ab. Thírion ist so machtgierig, dass er uns kaum gehen lassen wird, wenn ihm daraus kein Vorteil erwächst.«


  


  * * *


  


  Auriel wartete nicht auf neue Fragen ihrer unsichtbaren Menschengefährtin. Sie hatte das Gefühl, wenn sie weiter darüber nachdachte, müsste sie verzweifeln an ihrer Ausweglosigkeit. Aber noch verwehrte sie sich dagegen.


  Sie richtete sich auf ihrem Lager auf und legte die Fingerspitzen an die Saiten der Leier. Das Lied, das sie anschlug, erzählte von einem hübschen Vogel, den man gefangen hatte und dessen einzige Freiheit nun darin bestand zu singen, wann und was er wollte. Es war eine melancholische Melodie, durch die aber auch – im Ganzen betrachtet – eine flammende Hoffnung sprach. Die Prinzessin hatte das Lied schon immer gemocht, aber in ihrer Lage erschien es ihr passender denn je.


  Jordis lauschte einen Augenblick, bevor sie die ersten Töne ausprobierte, um ihr zu folgen. Sie hatten sich gerade wieder eingespielt, und ein verträumtes Lächeln lag auf Auriels Lippen, als sie die ersten Strophen sang – da öffnete sich die knarrende Tür zu den Verliesen von Neuem. Auriel hörte, wie die Wachen davor stramm standen, aber sie dachte nicht daran, aus Respekt vor dem König der Eiselfen ihr Spiel zu unterbrechen.


  Zwei Männer kamen den Gang hinunter und in ihrer Begleitung trottete einer der Füchse – Auriel hörte es an den leichten, federnden Schritten. Ihre Zelle wurde geöffnet und der Mann, der hereintrat, war abermals der Prinz dieses Reichs, ein kühler und kalkulierender Elf, der kein Gefühl zu kennen schien. Sein Haar war so fahl wie sein Gesichtsausdruck, auch wenn es ihm in sanften Wellen über die Schultern fiel. Er trug noch immer die fellbesetzten Kleider, die in ihrer Schlichtheit fast denen eines Jägers glichen – ganz als würde er lieber durch die Wälder streifen, als sich unter andere Elfen zu mischen, dachte Auriel.


  Sein Begleiter war ein rothaariger Lakai mit amüsiert blitzenden Augen, die Auriel respektlos musterten. An der anderen Seite flankierte den Königssohn der Fuchs, der sich gehorsam niederließ, aber die Prinzessin aufmerksam anstarrte, als könnte sie jeden Moment fliehen. Sie versuchte, nicht auf ihn zu achten, schlug die Augen nieder und wollte sich auf ihr Spiel konzentrieren, aber der Prinz ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Er warf ihr das Fell eines Nordhirschs vor die Füße und wandte sich schon wieder halb ab, als wäre er nicht sonderlich interessiert an ihr. Die herrische Bewegung glich ganz der seines Vaters, aber Auriel kam sie seltsam kopiert vor, als würde sie nicht seinem tatsächlichen Wesen entsprechen.


  Einen Augenblick dachte sie darüber nach, ihn um Gnade zu bitten, die Perlen auf ihrem Gewand als Lösegeld anzubieten oder ihm etwas zu versprechen, das ihr Vater ihm zum Dank geben würde – etwas anderes als die völlige Unterwerfung ihres Volkes. Aber sie wusste zu wenig über die Nordleute und hatte keinen Anhaltspunkt, worin ihre Werte lagen. Krieg und Macht, Reichtum und Ansehen, das waren die Ideale der Elfenmänner, die sie kannte. Und hier schien es nicht anders zu sein.


  Sie schlug einen Akkord auf der Leier an und glaubte zu sehen, wie er einen Moment innehielt.


  »Ich habe noch etwas, das dir gehört«, sagte er – die ersten Worte, die er an sie richtete.


  Auriel war neugierig, aber sie blieb auf der Hut. Vielleicht war es eine List, mit der er sie verspotten wollte.


  Der Prinz griff seinem Fuchs in die Schnauze und wand etwas zwischen seinen Zähnen hervor, das er vor Auriel auf das Lager fallen ließ. Es war der goldene Ring, den sie als Botschaft für ihr Gefolge hinterlassen hatte. Sie konnte den Atem des Tiers daran riechen und sah, dass das Metall vom Speichel nass glänzte.


  Der Elf lächelte sie erwartungsvoll an, aber es war ein zweideutiges Lächeln, bei dem seine spitzen Zähne genauso wild wirkten wie die des Fuchses.


  Auriel antwortete ihm mit Schweigen. Das schien nicht das, womit er gerechnet hatte, und er wartete einen Moment zu lang auf ihre Reaktion, sodass sie wusste, dass sie ihn verunsichert hatte. Er hätte den Triumph sicher gern genossen, aber sie gestand nichts, verriet ihm kein Wort über den Ring und machte auch keine Anstalten, ihn aufzuheben. Ihr kam es bemerkenswert vor, dass der Schmuck dem Prinzen wohl weniger bedeutete als der Moment, ihr vorzuführen, wie er ihre List durchschaut hatte. Vielleicht war dieses Volk mit dem tierischen Gebaren einfacher, als sie vermutet hatte. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie man in ihrem Land mit Gefangenen umging, aber sie war niemals dabei gewesen.


  Erst als er gehen wollte, bemühte sich Auriel, ihrer Stimme einen klaren und sicheren Ton zu verleihen.


  »Darf ich Euren Namen erfahren?«, fragte sie.


  Er schnaubte ein spöttisches Lachen durch die Nase. »Wozu soll das dienen?«


  Auriel wahrte ihre stolze Fassade.


  »Nun, wenn ich eine so lange Zeit hier zubringen soll, wie Euer Vater meint …«


  »Mein Vater!« Wieder machte er dieses Geräusch, aber Auriel konnte es noch nicht deuten. »Ich hoffe, es dauert nicht so lang.« Er drehte sich noch einmal zu ihr um, und Auriel kam es vor, als wäre er am liebsten ganz dicht an ihr Gesicht herangekommen, als er sagte: »Die Auenwäldler stehen uns lange genug im Weg. Es wird Zeit, dass wir sie vertreiben. Ist es nicht eine Ehre für dich, dass du uns zum Sieg verhelfen wirst?«


  Diesmal wartete er nicht auf ihre Antwort. Er winkte seinem Kumpan, der ihm die Tür öffnete, während Auriel regungslos auf dem Lager saß. Erst als der Riegel vorgeschoben wurde, fiel sie in sich zusammen und stieß ein leises Schluchzen aus.


  Die Schritte entfernten sich, und aus der anderen Zelle drang die gedämpfte Stimme zu ihr herüber.


  »Was ist geschehen?«, fragte das Menschenmädchen. »Geht es Euch gut?«


  »Sorg dich nicht meinetwegen!«, erwiderte Auriel kraftlos.


  »Verzweifelt nicht! Die Götter lenken unser Schicksal. Sie werden es nicht so enden lassen!«


  Auriel musste lächeln. »Du bist noch immer voller Hoffnung, kleine Menschenfrau«, bemerkte sie und wischte ihre Tränen fort. »Was für ein tapferes Herz du hast!«


  


  * * *


  


  Das Gefolge, das König Thírion begleitete, ritt dieses Mal nicht durch den Wasserfall, sondern folgte dem Gebirgspass nach Süden, in Richtung des Heerlagers.


  Lúthien blickte nicht zurück. Es wurde ihm jedes Mal leichter ums Herz, wenn er die Burg seines Vaters hinter sich lassen konnte. Es war, als ob er ein Stück freier wäre, wenn er Thírion nicht in seinen Hallen, sondern wenigstens unter freiem Himmel unterstand. Motiviert trabte er voraus, sodass sein Freund Támin ihm kaum folgen konnte.


  »Man könnte meinen, du fliehst vor deiner Heimat, Prinz!«, bemerkte Támin belustigt.


  Lúthien schnaubte. »Meine Heimat sind die Wälder der Nordhlande, ihre Felsen, Fjorde und Gletscher – aber nicht der Thronsaal meines Vaters!« Er blickte kurz über seine Schulter zurück, um zu sehen, ob der König ihn hören konnte. Aber Grám Thírion war in die Diskussion mit einem seiner Berater verstrickt und achtete nicht auf seinen Sohn. Warum auch, dachte Lúthien. Die Mission, die Prinzessin zu entführen, war nur ein winziges Glied in dem Machtkonstrukt, das sich sein Vater seit Jahrzehnten baute. Wie er sich jetzt mit seinen Männern beriet, wobei sein Fellkragen stolz im Trab wippte, sah er aus, als ob er sich seines Sieges schon gewiss wäre. In den letzten Jahren hatte er nördlich des Fjords, an dem die Hauptstadt Ángthurvest lag, fünf feindliche Völker unterworfen – und die Auenelfen würden das nächste sein.


  Támin unterbrach Lúthien in seinen Gedanken: »Ich will ja nichts schwarzmalen, aber das könnte zu einem Problem für dich werden. Irgendwann wirst du vielleicht einmal König sein, wenn du verstehst …?« Sein Freund sah ihn schief von der Seite an, aber Lúthien hielt den Blick stur geradeaus und trieb seinen Schimmel weiter. Doch Támin ließ nicht locker. »Oder kannst du es vielleicht kaum erwarten, endlich wieder deine Truppen zu kommandieren, Lúthien?« Ihm schien das Grinsen im Gesicht festgewachsen.


  Lúthien brummte nur. Der Krieg war nicht sein Lieblingsthema. »Hast du dir vorgenommen, mich zu verstimmen, Támin?«


  »Vielleicht kämpfst du dann ja besser in der Schlacht …«


  »Es wird keine Schlacht geben, dafür haben wir selbst gesorgt.«


  »Hoffen wir es.« Támin wurde nachdenklich. »Ein Jammer, dass die Prinzessin nun allein in ihrer Zelle hocken muss. Es ist sicher ein anderes Gemach, als sie es gewohnt sein dürfte …«


  Lúthien wusste nicht, was sein Freund damit bezweckte, ihn daran zu erinnern. »Du machst dir doch nicht wirklich Gedanken darüber? Das sind eben Dinge, die zum Regieren gehören.« Er war selbst nicht ganz überzeugt davon, aber er blickte Támin mürrisch an, weil ihm nicht danach war, über die Gefangene nachzudenken. Aber sein Freund lachte schon wieder ausgelassen, als gäbe es nichts Schöneres, als durch den verschneiten Tannwald zu reiten, der den Weg nach Silfherat säumte, wo sie ein Heer erwartete, das nun nicht mehr kämpfen musste – zumindest wenn alles so lief, wie der König es sich vorstellte. Und bisher hatte Thírion immer seinen Willen durchgesetzt.


  


  * * *


  


  Die Auenelfen hatten sich neue Verbündete gesucht. Ihr Heerlager war inzwischen größer als das des Nordvolks, und Lúthien kam nicht umhin, einmal mehr die strategische Intelligenz seines Vaters zu bewundern, die er selbst nie erreichen würde. Ein Kampf gegen diese Streitmacht würde die Armee der Eiselfen aufreiben und hohe Verluste kosten – eines der wenigen Argumente, die Thírion dazu bewegen konnten, einer Schlacht aus dem Weg zu gehen.


  Während Támin sein Pferd hielt, folgte Lúthien dem König zu Fuß zum Zelt des feindlichen Herrschers, beobachtet von den misstrauischen Augenpaaren der südlichen Krieger, die mit ihren Piken Spalier standen, als befürchteten sie ein Attentat. Es war etwas Besonderes, dass König Thírion sich persönlich um einen Dialog bemühte – Lúthien konnte sich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hatte –, aber den Südländern fehlte jedwede Logik, wenn sie glaubten, die Eiselfen würden ihre wertvollsten Männer schicken, wenn sie nicht eine diplomatische Lösung anzubieten hatten. Für etwas so Plumpes wie ein Attentat hätte Thírion höchstens Lúthien allein aufs Spiel gesetzt …


  Der Prinz musterte finster die Reihen seiner Feinde. Ihre Rüstungen waren mit Kupfer und Gold beschlagen, um den grenzenlosen Reichtum der Auenelfen zu demonstrieren, und ihre Schilde zeigten das Wappen: Eine grüne Weide, die wohl für so etwas wie Weisheit und Beständigkeit stehen sollte – oder eben einfach nur das einzige war, was ihre Auen vorweisen konnten.


  Lúthien begegnete den Blicken mit Ignoranz, ebenso wie sein Vater. Er bemühte sich auch, nicht allzu viel Interesse für die beiden Männer zu zeigen, die neben ihre Wachen aus dem Zelt getreten waren. König Óbron war – angesichts der dünnen Schneedecke auf dem Feld – viel zu kühl angezogen: Unter seiner Rüstung trug er Leinen und Leder in kräftigen Farben und wirkte neben Thírion mit seinem Fellbesatz und dem Wollumhang wie ein fahrender Schauspieler. Dabei musste auch in seinem Land Winter sein, aber man munkelte, die Quellen in den Auen würden niemals einfrieren, weil ein natürlicher Zauber sie am Leben hielt.


  Neben dem König stand sein Sohn, der Thronfolger, der von ihm das dunkle Haar und den hochmütigen Blick geerbt hatte. Er nannte sich Oretorn mit einem besonders betonten R, das den Laut, der danach kam, ganz verschluckte. Ein wenig versteckt hinter den Soldaten beobachtete eine Frau das Geschehen – man sah es ihr nicht sofort an, aber Lúthien wusste, dass sie zu Óbron gehörte. Die Ähnlichkeit mit der Prinzessin war erstaunlich: Sie besaß nicht nur ihre Locken und ihre schwarzen Augen, sondern auch die eigensinnige Nase und die runden Wangen, die das Gesicht einer Elfin Lúthiens Meinung nach völlig entstellen konnten.


  Sein Volk nannte die Königin die dunkle Seherin, weil sie Fähigkeiten haben sollte, die ihr den Willen der Götter offenbarten. Als Lúthien sie musterte, war er versucht, seine Finger gegen den Bösen Blick zu kreuzen – so sehr durchbohrten ihn ihre Augen. Wie eine alte Krähe, dachte er, hinterhältig und verschlagen wie das ganze Volk.


  Er hielt an der Seite seines Vaters, aber ein Stück hinter ihm, um zu zeigen, dass er ihm militärisch unterstellt war – und auch sonst in allen Dingen, fügte er für sich selbst hinzu. Seine Schwester hatte ihn für diese Zurückhaltung oft getadelt, aber was konnte sie schon wissen; aus ihr sprach der Neid, nicht selbst ein Mann geworden zu sein.


  Óbron empfing den feindlichen Herrscher mit einem selbstgefälligen Lachen. Er breitete die Arme aus, um Thírion Willkommen zu heißen, aber es war nur Schein, und als er zu seinen Männern blickte, sah Lúthien die Verachtung in seinen Augen.


  »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Óbron, als wollte er die Angelegenheit schnell hinter sich bringen.


  »Eure Neugier war Euch stets ein Pferdefuß«, bemerkte Thírion kühl. »Was ich zu sagen habe, ist nur für zwei Ohren bestimmt.« Regungslos abwartend sah er seinem Widersacher ins Gesicht, und Lúthien wusste, dass er kein weiteres Wort verlieren würde, bis Óbron seine Männer abbefohlen oder ihn in sein Zelt geführt hatte.


  Der Auenelf knirschte verärgert mit den Zähnen, sein Sohn schien am liebsten sein Schwert ziehen zu wollen. Aber dann winkte Óbron seinen Wachen, das Zelt zu öffnen, und als sie die Stoffbahnen noch nicht ganz auseinandergezogen hatten, stürzte er schon hinein. Thírion folgte ihm mit festem Schritt, danach kamen Oretorn und Lúthien. Hinter ihnen schlüpfte die dunkle Seherin hinein, aber sie verbarg sich sofort im Schatten zwischen den Zeltstangen. Was für eine unheimliche Hexe, dachte Lúthien abermals.


  Sein Vater machte sofort eine respektlose Bemerkung. »Ich hörte bereits, dass Ihr Euch von einer Frau beraten lasst, Óbron …« Er ließ absichtlich offen, was er davon hielt. In dem Prinzen schien bereits wieder das Blut zu kochen. Mit einer stummen Geste befahl Óbron ihn neben sich und setzte sich selbst in seinen hölzernen Thron, der mit Hirschfellen ausgelegt war. Es war nicht die gleiche Qualität wie das der Hirsche im Norden, bemerkte Lúthien, aber die Farbe war satt und das Haar dicht und glänzend, und hinter Óbrons Rücken ragte ein prächtiges Geweih empor, das aussah, als würde es geradewegs aus seinen Schultern wachsen. Also ist der Hirsch auch hier ein Symbol für Stärke, stellte er fest.


  »Was habt Ihr mir zu sagen?«, forderte Óbron erneut. »Ich hoffe, es lohnt sich, Eure Anwesenheit zu ertragen! Es gibt viele Dinge, die meine Aufmerksamkeit fordern.«


  »Wie das Verschwinden Eurer Tochter“, deutete Thírion an, aber die wenigen Worte reichten, um eine ganze Diskussion aus schweigenden Blicken auszulösen. Óbron wusste nicht nur sofort, wovon sein Rivale sprach, sondern auch, was der Preis für die Prinzessin war und wie das seine Lage veränderte.


  Während er seine Chancen neu zu berechnen schien und Oretorn damit zu tun hatte, sich selbst zu beherrschen, ließ Lúthien seinen Blick schweifen und entdeckte eine strategische Karte, auf der die Auenelfen Markierungen und Figuren postiert hatten. Sie zeigten das Schlachtfeld und die eroberten Gebiete und ebenso, wo sie Stellungen und Hinterhalte des feindlichen Heers vermuteten – das meiste davon stimmte. Lúthien kam nicht umhin, ihre Fähigkeiten zu bewundern, aber er spürte auch einmal mehr, wie sehr ihn der Krieg inzwischen anstrengte und wie müde er geworden war.


  »Wollt Ihr die Einzelheiten ihrer Gefangennahme?«, fragte Thírion gleichgültig. »Oder ertragt ihr auch die nicht?«


  Prinz Oretorn machte eine plötzliche Bewegung, und allein die Hand seines Vaters, die ihn packte, konnte verhindern, dass er sofort auf seine Feinde losging.


  »Was bildet ihr euch ein, ihr bleichen Hunde! Elend verrecken sollt ihr!«, schrie der Prinz.


  Lúthien beobachtete fasziniert den Hass in seinem Gesicht und versuchte herauszufinden, ob diese Reaktion einem heftigen Gefühl seiner Schwester gegenüber entsprang. Er hatte selbst eine Zwillingsschwester und hätte es vielleicht verstanden, aber er kam zu dem Schluss, dass Oretorn ganz und gar nichts am Wohl der Prinzessin lag, sondern dass er sich vielmehr in seiner Ehre beleidigt fühlte.


  Thírion sagte nichts, wahrscheinlich wartete er darauf, dass sich die Gemüter abkühlten. Lúthien bemerkte, dass auch das Gesicht von Óbron ganz allmählich eine tiefrote Färbung angenommen hatte. Aber bevor der König sprechen konnte, meldete sich die Königin zu Wort. Lúthien war überrascht, dass sie es wagte, sich einzumischen, aber er wandte sich ihr nicht zu, um dem nicht zu viel Aufmerksamkeit beizumessen.


  »Ihr seid tatsächlich gnadenlos, Grám Thírion«, bemerkte sie ruhig und nicht ohne seinen herrschaftlichen Titel zu gebrauchen. »Entführt ein unschuldiges Kind, um einen Sieg herbeizuzwingen. Ihr seid einer Einigung auf dem Schlachtfeld Manns genug, warum müsst ihr uns auf diese Art schwächen?«


  »Ich will eine Entscheidung bis zum Morgengrauen«, entgegnete Thírion unbeeindruckt. Er ignorierte sie ebenso wie Oretorn, der nun nur noch bedrohlich eine Hand an seinem Schwert hielt und sich darauf beschränkte, seine Feinde finster anzustarren. Er war tatsächlich kaum ernst zu nehmen, dachte Lúthien abschätzig. »Meine Männer geben Euch die Möglichkeit, Euch zurückzuziehen und ehrenhaft zu kapitulieren. Euer Land wird an mein Reich angegliedert und als Provinz geführt, für die ich Euch vielleicht als Verwalter einsetze …« Er machte eine Pause, um zu zeigen, wie großzügig das von ihm war und dass ihm die Entscheidung nicht leicht fiel. »Das ist die höchste Gnade, die Ihr von mir erwarten könnt, nachdem Ihr mich hunderte Krieger und wertvolle Ressourcen gekostet habt. Im Gegenzug seid Ihr mit Eurer Familie vereint und fortan unbehelligt.«


  Das stimmt nicht ganz, dachte Lúthien, aber Óbron wusste, worauf er sich einlassen würde. Die Abgaben würden das Land auszehren, und das Volk würde von den Eiselfen nur Verachtung erfahren. Im hohen Norden gab es Stämme, die sich nicht mehr fortpflanzen durften, die ihr Wappen ablegen mussten und ihr Dasein nun darin fristeten, Thírion in seinem Streben nach Macht zu dienen.


  Jetzt endlich sprach auch Óbron, aber er schien in Lúthiens Ohren nur zu bestätigen, was sein Weib ihm eingeflüstert hatte.


  »Ihr erpresst mich mit meiner eigenen Sippe?«, warf er Thírion vor. »Lasst mich Land gegen Familie abwägen?«


  Thírion reagierte nicht. Warum sollte er sich auch wiederholen?


  Es trat ein langes Schweigen ein, in das nicht einmal Oretorn etwas einwarf – wahrscheinlich war er eher ein Mann des Schwerts als der großen Worte, dachte Lúthien belustigt. Was war er selbst dann wohl, ein Mann des Bogens? Der Wälder? Nun, zumindest keiner, der eine poetische Zunge führte – dafür war wohl eher sein Freund Támin zuständig.


  Thírion sah sich gezwungen, seine Bedingungen noch einmal klarzustellen.


  »Ihr habt Zeit bis zum Morgen, Óbron. Zieht Ihr Eure Truppen nicht von meinem Land ab, seht Ihr das Mädchen nie wieder.« Dann trat er einen Schritt zurück, zum Zeichen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war.


  Lúthien hätte den eingebildeten Auenwäldlern am liebsten den Rücken gekehrt; der ganze Besuch schien verschwendete Zeit. Er rechnete damit, dass der König sich eine Frist von drei Tagen erbitten würde, dass er vielleicht sogar einbrach und vor Thírion um Gnade flehte. Seinem Vater hätte das sicher gefallen.


  Aber Óbron tat nichts dergleichen. Stattdessen stand er von seinem Thron auf – entweder um sie zurückzuhalten … oder um sie hinauszuwerfen.


  »Mir scheint, Ihr wisst nicht, wie viele Töchter ich habe, Thírion!«, sagte er spöttisch. »Glaubt Ihr, ich gebe mein Land so einfach auf, nur weil Ihr eine von ihnen in Eurer Gewalt haben wollt?«


  Thírion konnte seine Überraschung kaum verbergen.


  Óbron brüllte ihn nun an: »Verschwindet aus meinem Zelt und aus meinen Augen! Ihr habt nicht die Würde eines Herrschers, nichts weiter als ein kriechender Wurm seid Ihr!«


  Als der König Luft holen musste, entgegnete Thírion gefährlich leise: »Nun, vielleicht gefällt es der Prinzessin ja auch in den Minen, Óbron … Erwartet meinen Angriff!«


  Dann warf er den Umhang über seine Schulter, und Lúthien folgte ihm nach draußen. Weil Óbron nichts weiter einzufallen schien, setzte seine Frau noch einmal für ihn nach: »Die Götter mögen Euch mit Pestbeulen schlagen, Grám Thírion, dann sieht man Euch die Hässlichkeit an, die Ihr im Herzen tragt!«


  Thírion musste die Zeltplane selbst öffnen, um es zu verlassen, und tat das mit einem ärgerlichen Schwung, der zeigte, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. Auch draußen bahnten ihm die Soldaten keinen Weg; sie alle hatten die Worte ihres Königs gehört, und Thírion musste sich an den Männern vorbeidrängen, um zu seinem Pferd zu gelangen.


  Lúthien registrierte, wie beleidigend das war, aber seine Gedanken waren verwirrt. Hatte Óbron die Prinzessin tatsächlich für seine Herrschaft geopfert? Warum griff er den feindlichen König dann nicht gleich direkt an und brachte ihn auf der Stelle um? Jedenfalls schien ihm das Mädchen ärmer dran zu sein, als er gedacht hatte. Sie konnte einem leidtun.
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  Krieg der Elfen


  Die Männer saßen die halbe Nacht bei heißem Met und brüteten über den Karten. Thírion war außer sich gewesen vor Zorn und hätte beinahe seinem ersten Impuls nachgegeben: Die Gefangene zu töten und Óbron zur Abschreckung vor die Füße zu werfen. Es war Lúthiens Schwester gewesen, die den König davon abhalten konnte – dabei hasste sie die Auenelfen fast ebenso wie ihr Vater. Aber ihre kühle Logik war überzeugend: Niemand konnte wissen, wozu die Prinzessin noch nützen würde, und tot wäre sie als Druckmittel nicht mehr zu gebrauchen.


  Anstatt die Gefangene umzubringen, hatte der König Támin zurück in die Burg geschickt, um sie zu bewachen. Er hatte ihm zwei Dutzend Soldaten unterstellt – nicht so viel, dass es nach Furcht aussah; Thírion war lediglich vorsichtig.


  »Mir scheint, das Maul seines Weibs ist größer als Óbrons Verstand«, hatte der König geknurrt. »Gut möglich, dass er etwas Unüberlegtes tut, um seine Tochter zu befreien. Für diesen Fall werden wir vorbereitet sein.«


  Lúthien hatte sich darüber gewundert, dass sein Vater neuerdings dazu neigte, sein Tun zu rechtfertigen. Es konnte bedeuten, dass er zum ersten Mal seit langem wirkliche Angst hatte. Er versuchte, sie zu überspielen, indem er seinen Zorn zeigte und befahl, die Versorgung der Gefangenen auf Wasser und Brot zu setzen. »Sie muss nicht länger unsere Kost beanspruchen, wenn sie uns ohnehin bald verlässt«, hatte er gelacht, aber Lúthien konnte er nicht täuschen.


  Als sein Vater mit seinen Beratern über dem Schlachtplan brütete, lehnte der Prinz abseits in einem Stuhl und reinigte seine Nägel mit einem Dolch, während er mit einem Ohr den Diskussionen folgte. Seine Schwester war auf die Jagd gegangen; sie hatte unter den Männern des Königs nichts verloren, und manchmal beneidete Lúthien sie dafür. Genau wie er strich Thíriel gern durch die Wälder; dabei kam es nicht so sehr auf den Jagderfolg an – eher darauf, mit seinen Gedanken allein zu sein.


  Einer der Berater, dessen Nase beinahe so spitz wie seine Ohren war, hatte sich gerade in eine hitzige Debatte mit dem König verstrickt.


  »Mit Verlaub, bei einem so offensiven Angriff riskiert Ihr den Verlust großer Teile der Reiterei«, wagte er einzuwerfen. »Óbrons Schützen werden sie reihenweise niedermähen, wenn wir in sein Lager einfallen.«


  Thírion brummte zum Zeichen, dass er davon nichts hören wollte. »Wir müssen schnell sein«, erklärte er nun schon zum dritten Mal. »Der Hinterhalt ist unser einziger Vorteil, auf offenem Feld wird er uns einkesseln. Also überfallen wir ihn; ehe er etwas bemerkt, haben wir seine Flagge und umstellen sein Zelt. Der Krieg ist gewonnen, bevor er überhaupt in seiner Rüstung ist.«


  »Óbron ist gewarnt, er wird sich bereithalten«, gab einer der anderen zu bedenken. Lúthien hatte denselben Gedanken gehabt, aber er wusste sich zurückzuhalten. Es hatte keinen Sinn, Thírion zu kritisieren, man brachte ihn damit nur auf.


  Der König schnaubte. Er hatte sich weit über den Tisch gebeugt und seinen Nacken gesenkt, sodass sein Fellkragen hinter ihm aufragte. Selbst in seinem Zelt legte er den Feldmantel nicht ab, als müsste er jeden Moment gewappnet sein. Seit über einem Tag hatte er nicht geschlafen – wie sie alle.


  Jetzt schlug er mit der Faust auf die Karte, dass die strategischen Figuren in die Luft sprangen. Er war das Diskutieren leid.


  »Wir werden Óbron keine Gelegenheit lassen, sich vorzubereiten! Ich will, dass die Reiter in einer Stunde bereitstehen. Die Schützen und das Fußvolk rücken über den Waldstreifen nach. Wir reißen Óbron das Zelt über dem Kopf weg, während er noch im Nachtgewand darunter liegt! Und der Krieg ist gewonnen, ehe die Sonne aufgeht.« Zufrieden richtete er sich auf, aber in seinen Augen blitzte der Wahnsinn. Er hatte keinen klaren Blick mehr für die Umstände; die Gier nach Rache hatte seine Wahrnehmung getrübt, und Lúthien konnte es ihm nicht verübeln. Außerdem musste er dem König zugutehalten, dass seine waghalsigen Manöver ihm tatsächlich schon oft einen schnellen Sieg beschert hatten. Indem er mehr als seine Feinde riskierte, nahm er ihnen die Zeit, zu reagieren und den Raum, um auszuweichen. Die Chancen standen gut, dass es funktionierte, dachte Lúthien, doch seine Meinung war hier nicht gefragt. Halte dich im Hintergrund und lerne!, hatte der König ihm einmal befohlen. Und Lúthien hatte seither nie protestiert.


  Er beobachtete eine Maus, die über den Teppichboden flitzte und nach etwas Essbarem suchte. Er griff eine Haselnuss aus einer Obstschale und schnippte sie hinunter, während er in eine philosophische Betrachtung darüber versank, wie sehr er diesem Wesen glich. So grau, wie sie war, neidete er ihr doch ihr aufregendes Leben. Während sie tagein, tagaus über Steine und Wurzeln kletterte, war sie stets auf der Suche und stets auf der Flucht – ein hektisches Dasein, das nur das Überleben zum Ziel hatte. Das war nicht unbedingt mehr, als Lúthien von sich selbst behaupten konnte, und doch versprach jeder Morgen etwas Neues, war jede Nacht ungewiss und vielleicht die letzte eines kurzen Lebens, während er selbst Jahrhunderten der Eintönigkeit entgegenblickte.


  »Lúthien!«, ermahnte ihn der König und riss ihn aus seinen Gedanken. »Lass dein Pferd satteln und deine Männer antreten. In einer Stunde folgt ihr mir in den Sieg!« Er schlug ihm auf die Schulter, als ob sie ein freundschaftliches Verhältnis pflegten, aber Lúthien wusste, dass die Euphorie von ihm Besitz ergriffen hatte, in Kürze noch mächtiger zu werden.


  Er nickte seinem Vater zu und sah ihm nicht in die Augen. »Wie Ihr befiehlt, mein König.«


  Dann stemmte er sich aus dem Stuhl hoch, um hinter Thírion das Zelt zu verlassen. Mit den Augen suchte er den Boden ab, aber er fand die Maus nicht mehr. Vielleicht war sie schon einem der Füchse zum Opfer gefallen. Ein Heldentod für das Erbeuten einer Nuss aus dem Zelt des Königs, dachte Lúthien – was für ein epischer Höhepunkt ihres Lebens!


  


  * * *


  


  Grám Thírion hatte seine Kandare scharf angezogen. Sein Rappe tänzelte auf der Stelle und riss dabei das Maul so weit auf, dass man die spitzen Hengstzähne erkennen konnte. Seine Nüstern waren vor Aufregung gebläht, und Lúthien sah das Weiße in seinen Augen. Genauso, dachte er, würde sein Vater aussehen, wäre er im Leib eines Pferdes geboren worden. Dann hätte er den Befehlen eines anderen folgen müssen – kaum vorzustellen.


  Thírion hielt selten große Ansprachen. Als er seinen Sohn und die übrigen Generäle an seiner Seite wusste, ließ er das Signal blasen und setzte seinen Hengst in Bewegung. Lúthien blieb mit seinem Grauschimmel dicht neben ihm, die Fanfaren blieben zurück; ab jetzt sollte die Mission nahezu schweigend ablaufen, und die Kommandos wurden über flinke Reiter nach hinten gegeben.


  Lúthiens Kompanie bewegte sich im Zentrum des Heers, wo sein Hauptmann sie führte. Die Pferde trabten leicht über die Schneedecke; ihre Hufe sanken kaum ein und das Pulver stiebte um ihre Beine, während sie sich dem feindlichen Lager näherten.


  Irgendetwas war anders als am Tag zuvor, bemerkte der Prinz, aber er konnte nicht sagen, was genau ihn störte. Es war eher, als ob er es im Gefühl hätte, und er dachte darüber nach, ob er seinen Vater warnen sollte. Aber wahrscheinlich würde das einmal mehr die Feigheit bestätigen, die der König seit jeher in ihm vermutete. Und wenn die Sprache auf seine feinen Sinne kam, hatte Thírion bisher stets abgewinkt. Für ihn war seine Tochter das einzige Medium, das er akzeptierte, und natürlich war Thíriel als Priesterin auch begabter in der Magie als Lúthien.


  Er musterte aufmerksam die Umgebung, als sie den Wald verließen und auf die Ebene des Niemandslands kamen, die von dichten Tannen gesäumt war. Ab hier mussten sie mit Óbrons Spähern rechnen; Thírion würde jetzt schnell sein wollen, um die nötige Überraschung für seinen Angriff zu wahren. Er dirigierte die Truppe in eine breite Linie und verteilte die Generäle in der ersten Reihe bei ihren Männern.


  »Geh nach hinten zu deinen Einheiten, Lúthien!«, sagte er an seinen Sohn gewandt.


  »Ihr nehmt mir die Ehre, an Eurer Seite zu kämpfen, König?« Lúthien fiel es schwer, darüber wirklich entrüstet zu sein. Was hatte er anderes erwartet?


  Thírions Antwort war ein Blick, den er stur geradeaus auf seinen Gegner richtete. Von dem Lager konnte er noch nichts sehen; in der Ferne und zwischen den Bäumen hatte Lúthien nur ein seltsames Glitzern entdeckt, als ob sich von dort ein dünner Schneenebel ausbreitete. Während er seine Reiter in schnellen Trab setzen ließ und seinem Vater folgte, beobachtete er, wie sich der glänzende Schemen zu einer weißen Wand verdichtete. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er suchte den Himmel nach einem Vogel ab; vielleicht fand er ein Tier, das er bitten konnte, ihm seine Augen zu leihen, auch wenn die Zeit knapp war.


  Doch der Himmel war ebenso leer wie der Wald um sie herum. Das Einzige, was er sah, war das weiße Glitzern, das vor ihnen zu tanzen begann. Er konnte erkennen, wie der König verärgert die Zähne aufeinanderbiss. Trotzdem steigerte Thírion die Geschwindigkeit. Er streckte sein Pferd nach vorn und galoppierte als Erster an. Und sein Heer folgte ihm. In einer weißen Wolke rollten die Reiter auf ihren Gegner zu. Lúthien dachte noch einmal an die Zelte mit den unbewaffneten Kriegern, an die Zivilisten, die Heiler, die Huren. Sie alle würden mit ihrem König untergehen. Aber das war der Krieg. Er war wie ein wilder Eber, der alles umriss, was er erreichen konnte. Man erinnerte sich nicht mehr an seinen fauligen Atem und seine blutigen Klauen, wenn die Furt, die er geebnet hatte, zu einer neuen Straße geworden war.


  Plötzlich schien der Schneenebel zu verfliegen und im Morgenlicht zeichneten sich die Umrisse von Gestalten ab. Lúthien erschrak ebenso wie sein Pferd, als er Óbron und seine Männer ausmachte, die ihren Angriffslinien gegenüberstanden. Er blickte zu Thírion, aber der König vertrieb die Überraschung in seinen Zügen mit seinem unbändigen Hass. Er dachte nicht daran, seine Truppen zurückzuhalten.


  Nun setzte auch Óbron seine Leute in Bewegung und näherte sich flink. Wenn sie schnell genug ritten, dachte Lúthien, dann konnten sie vielleicht ihren Vorteil wahren und mit der größeren Kraft auf den Feind prallen. Wie nützlich wäre jetzt Thíriel gewesen; sie hätte mit einem Zauber ihre Hufe fliegen lassen, aber ihr Vater hatte sie zurückgelassen, um die Verwundeten zu heilen. Óbron hingegen hatte seine Schamanin direkt an seiner Seite: Die dunkle Seherin schien Lúthien geradewegs anzublicken. Sie wurde von ihrem Sohn geschützt, der mit wildem Geschrei in Thírions Truppen stürmte.


  Als die Fronten aufeinanderprallten, färbte sich die Schneewolke rot. Dünn sprühte das Blut auf Lúthiens Mantel und der Stahl seiner Klinge war schnell kaum noch erkennbar. Über ihm ging ein Pfeilhagel nieder und er musste die Zügelhand mit dem Schild nach oben reißen, was seinen Hengst aus dem Takt brachte. Gern hätte er nun auf die eigenen Schützen vertraut, aber sie waren noch in den Wäldern und wahrscheinlich viel zu spät auf dem Feld; die Krieger um ihn herum fielen wie dünne Birken bei einem Sturm, der in Gestalt der Auenelfen unter ihnen wütete.


  »Voran!«, schrie Lúthien seinen Männern zu, aber er wusste selbst kaum, wo er zuerst angreifen sollte.


  Óbron und sein Sohn bedrängten den König, der bereits seine Generäle um sich geschart hatte. Lúthien gab seinem Pferd die Sporen und sprengte in Thírions Richtung, aber die breiten Schwerter der Südländer kamen ihm immer wieder in den Weg.


  Die beiden Könige kreuzten ihre Klingen nun hoch zu Ross wie in einem Duell. Lúthien verfolgte außer Atem, wie Thírion – rasend vor Wut – seinen Feind attackierte, der seinerseits – kühl lächelnd, angesichts der gelungenen Finte – die Schläge mit Leichtigkeit zu parieren schien. Sein Blick war so berechnend, dass er sofort erkannte, wann Thírion seine Deckung vernachlässigte.


  Lúthien wandte sich nur einen Moment zu lang seinen eigenen Angreifern zu, und als er wieder hinsah, war sein Vater verwundet. Die Generäle versuchten, Óbron von ihm wegzutreiben, und beschäftigten den Feind einen Augenblick, während Thírion vornüber auf den Hals seines Pferdes sank. Blut quoll aus einer Öffnung zwischen Helm und Harnisch, und er musste den Schild fallen lassen, weil ihn sein Arm nicht mehr halten konnte. Aber die Schwerthand schien unversehrt; er stützte sich mit der Faust auf dem Mähnenkamm des Rappen ab und stemmte seinen Oberkörper wieder in die Senkrechte – dabei stieß er einen Schrei aus, der gleichermaßen voller Wut und Schmerzen war. Lúthien gefror das Blut in den Adern.


  Er war nun fast bis zu seinem Vater durchgedrungen, doch der König dachte nicht daran, auf Hilfe zu warten. Er sprengte an seinen Generälen vorbei und versetzte Óbron einen Hieb in die Seite, der ihn fast aus dem Sattel warf. Während der Auenwäldler seinem Pferd in die Zügel fiel und gleichzeitig Abstand von Thírion suchte, setzte der feindliche König ihm nach, riss seinen Hengst mit dem verwundeten Arm grob herum und stieß Óbron mit aller Kraft seine Klinge zwischen die Riemen der Brustplatte. Er blickte ihm ins Gesicht und beobachtete, wie er zusammensank. Lúthien glaubte fast, Thírions Augen voller Hass durch das Visier glühen zu sehen; der Triumph, seinen Feind getötet zu haben, erfüllte ihn erneut mit Stärke.


  Ein gellender Schrei von Oretorn drang an Lúthiens Ohr, und er beeilte sich, seinen letzten Gegner abzuschütteln. Aber als er seinen Vater erreichte, war er schon zu Boden gestürzt von einem Schlag, den der fremde Prinz frontal gegen seinen Bauch geführt hatte. Das Schwert war dem König aus der Hand geglitten, unter seinem Helm spuckte er Blut.


  Lúthien sprang aus dem Sattel und trieb Oretorn fort, indem er seinem Pferd in die Brust stach, dass es quiekte vor Schmerzen. Der Prinz beharrte nicht lang auf seiner Position und folgte den Männern, die seinen Vater behelfsmäßig über sein Pferd gelegt hatten. Óbrons Augen waren leer.


  Während sich die Truppen um ihn trennten und beide Seiten nach Rückzug schrien, kniete Lúthien sich neben seinen Vater, der auf dem Rücken im roten Schnee lag und an den Riemen seines Helms zerrte. Lúthien öffnete die Schnallen und sah ihm in die Augen.


  »Warum kniest du?«, krächzte der König. »Steh auf und führe das Heer!«


  Lúthien nickte ganz langsam. Er wusste nicht, was er erwidern sollte. Durch das zerteilte Kettenhemd konnte er Thírions blankes Schlüsselbein sehen, der Schnitt im Unterleib hatte seine Rüstung wie Blech zerteilt. Sein Gesicht war bleich, die Augen blutunterlaufen. Unentwegt spuckte und röchelte er.


  »Vater …«, hob Lúthien an. Da packte ihn der König an der Kehle und zog ihn zu sich herunter. Ein wirrer Blick glitt über seine Männer, die um ihn herum standen, dann kehrte er zurück zu seinem Sohn. »Hör auf meine Berater!«, verlangte er von ihm, und wieder konnte Lúthien nur nicken. »Bring meinem Haus keine Schande!«


  Lúthien hätte am liebsten gefragt, was ihn in den Augen seines Vaters nur zu so einem Versager gemacht hatte. Aber Thírion hatte alles gesagt. Er konnte ihm nur noch die Augen schließen.


  


  * * *


  


  Sie brachten Thírions Körper in einem Wagen zurück zur Burg. Lúthien ließ ihn drei Tage aufbahren und gab ein geschnitztes Drachenboot in Auftrag – aus der besten Eiche und so lang, dass es zwölf Männer rudern könnten. Zu Oretorn sandte er einen Vermittler, um einen Waffenstillstand auszuhandeln. Der Prinz war noch immer so fassungslos und überfordert, dass er bereitwillig zustimmte. Trotzdem war es wahrscheinlich gut, dass Lúthien nicht selbst zu ihm kam, es hätte die Gemüter nur unnötig aufs Neue erhitzt – jedenfalls befanden das seine Berater.


  Die Zimmerer arbeiteten Tag und Nacht an dem Boot. Ihr Schlagen und Drechseln war das Einzige, was man in der Stadt hörte, denn die übrigen Arbeiten waren für die Trauer niedergelegt. Als das Schiff fertig war, brachte man Thírion an Bord, in einer neuen Rüstung und mit allen Insignien seiner Herrschaft. Er sah prächtig aus in dem blauen Umhang, der um seine Schultern geschlungen war. Sein helles Haar floss weich an der Bahre hinunter, auf die man ihn gebettet hatte; in den gefalteten Händen hielt er Alfjarn, das Schwert, das ihm einst ein Zwergenstamm als Tribut geleistet hatte. Am Mast über ihm flatterte sein Banner mit dem Eisstern.


  Lúthien – in ein dunkles, hochgeschlossenes Gewand gekleidet – führte den nervösen Rappen auf das Boot. Er hielt ihn neben seinem Vater und setzte seinen Hirschfänger an die Halsvene. Der Hengst stieß einen grässlichen Schrei aus und sank neben seinem Herrn nieder, während das Blut in einem Schwall über Lúthiens Bein schwappte.


  Die Leibgarde des Königs reichte ihrem Thronfolger eine Fackel und schob das Schiff auf das Meer, als er es an drei Stellen in Brand gesteckt hatte. Der ganze Hofstaat stand auf dem dicken Eis des Fjords und blickte dem schwimmenden Scheiterhaufen nach, bis man ihn nicht mehr vom glühenden Abendlicht unterscheiden konnte.


  Das Segeltuch brannte lichterloh und es sah ein bisschen aus wie ein Siegesfeuer, aber die Eiselfen ahnten, dass der Krieg nunmehr aussichtslos war. Sie trauten ihrem Thronfolger nicht zu, die Schlachten mit der Vehemenz seines Vaters fortzuführen – diese Einfaltspinsel kennen ja auch Oretorn nicht, dachte Lúthien.


  Támin stand neben ihm und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt, wie um ihn in einer tiefen Trauer zu begleiten. Auf der anderen Seite lehnte sich Thíriel an ihn, die sich kaum auf den Beinen halten konnte. Ihr Gesicht war unter einem Schleier verborgen, sodass Lúthien nicht erkannte, ob sie weinte. Sie hatte ihren Vater verehrt und war von ihm stets ehrenvoll behandelt worden. Lúthien konnte verstehen, wie schwer es ihr fiel, aber er selbst fühlte nichts. Nichts, außer der Angst vor der Ungewissheit.


  Als er das Boot nicht mehr erkennen konnte, wandte Lúthien sich als Erster zum Gehen. In den Augen der Elfen, an denen er vorüberschritt, standen Verwirrung, Vorwurf und Erwartung – zu viele Dinge, um ihnen gerecht zu werden. Er senkte den Blick, um es nicht mehr sehen zu müssen. Dann fiel ihm ein, dass es wohl besser gewesen wäre, geradeaus zu schauen, zur Burg, und die Zweifler zu ignorieren.


  »Lang lebe der König!«, rief Támin, bevor er ihn einholte und ihm freundschaftlich auf den Rücken schlug. »Ich beglückwünsche Euch, Grám Lúthien!«


  Er schnaubte. »Halt die Klappe, Támin! Noch trage ich die Krone nicht …«


  »Mir scheint, bis dahin muss ich noch viel Überzeugungsarbeit leisten!«


  Lúthien schritt schneller aus, als ob er ihn abschütteln wollte. Dabei musste er sich eingestehen, dass er eigentlich froh war, einen Freund an seiner Seite zu wissen. Er konnte jeden brauchen.


  »Wahrscheinlich sollte ich in die Wälder gehen und nie zurückkehren«, überlegte er. »Das wäre wohl den meisten hier lieber. Und wenn sie mich nicht finden, werden sie womöglich Thíriel die Krone geben …«


  Jetzt lachte Támin auf. »Natürlich. Hast du schon einmal daran gedacht, dass dein Vater dich vielleicht hinten reiten lassen hat, um dich zu schützen?«


  Lúthien drehte sich im Gehen zu ihm um und blickte ihm ungläubig in die Augen. »Natürlich!«, imitierte er, und seine Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Wer weiß«, insistierte Támin, »vielleicht hat er sein Ende kommen sehen und wusste, dass du das Wichtigste warst, was er noch retten konnte.« Lúthien schüttelte den Kopf. »Du und Thíriel. Ihr seid das Einzige, was der König in dieser Welt zurücklässt. Selbst sein Weib erwartet ihn schon auf der anderen Seite!«


  Den Gedanken an seine Mutter wischte Lúthien mit einer energischen Geste fort. Er hatte sie nicht gekannt und wollte nun durch sie nicht von etwas überzeugt werden, was er nie gewollt hatte. Er fand seinen Sarkasmus schnell wieder: »Thíriel und ich. Und all die Provinzen, um die ich mich nun kümmern muss …« Er musterte die Burg mit finsterem Blick. Seine Burg. »Ich glaube, ich werde doch in die Wälder gehen.« Bevor Támin widersprechen konnte, setzte er nach: »Ich muss meditieren. Mir über meine Rolle klar werden, ein bisschen Abstand finden …«


  Sein Freund nickte, doch auf seiner Stirn stand eine Sorgenfalte. »Aber lass dir nicht zu viel Zeit dabei!«


  


  * * *


  


  Auriel hörte den Prinzen kommen. Sie spielten gerade das Lied vom gefangenen Vogel. Inzwischen betrachtete sie Jordis hinter den Türen, wie sie sie in Gedanken nannte, als ihre musikalische Gefährtin – immerhin war sie vielleicht das einzige Wesen, mit dem sie für lange Zeit Kontakt haben sollte. Vielleicht für immer.


  Die Wachen waren dazu übergegangen, ihr das tägliche Brot nur durch die schmale Klappe zu reichen; dabei redeten sie selten ein Wort – selbst nicht, wenn Auriel sie etwas fragte. Die meiste Zeit lief sie allein in dem kleinen Raum umher oder stand am Fenster zum Hof und taute mit ihrem Atem die Eisblumen auf dem Bleiglas. Oder sie brachte Jordis ihre Lieder bei. Auch von ihr hatte sie die eine oder andere Melodie gelernt, aber die Sprache kam Auriel schlicht und derb vor und die Tonfolgen hatten nur wenig Variation.


  Als sie nun die festen Schritte auf dem Gang hörte, während sie die Ballade von dem bezaubernden Vogel sang, war sie vom ersten Moment an sicher, dass es sich um den Thronfolger handeln musste. Einen Augenblick schien er innezuhalten, und sie glaubte fast, er stünde vor ihrer Tür, um ihr zuzuhören. Sie wusste nicht, ob er alle Worte verstehen konnte, da sie aus einem alten südelfischen Dialekt stammten, aber sie sang noch die Zeile zu Ende, bevor sie Stille einkehren ließ.


  »Gibt es keine Musik mehr in Euren Hallen, König?«, fragte sie durch die Tür und instinktiv schlug sie dabei die Augen nieder, obwohl er es nicht sehen konnte.


  Bevor er ihr antwortete, öffnete er das Schloss. Auriel bemerkte, dass er allein gekommen war, und wurde unruhig, als sie sich fragte, weshalb.


  Er trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Als er sich dabei abwandte, ließ sie ihren Blick über sein schwarzes Wams gleiten, das an den Säumen mit Silber bestickt war. Er sah edler aus als bei ihrer letzten Begegnung, aber für einen Herrscher noch immer zu bescheiden. Das Haar war ihm in zwei kleinen Zöpfen aus dem Gesicht geflochten, was ihm eine gewisse Festlichkeit verlieh. Dennoch kein Vergleich mit den Majestäten, die Auriel bisher gekannt hatte. Vielleicht trug er Trauer, überlegte sie. Auch seinen Namen wusste sie inzwischen, aber sie hatte nicht vor, es ihm sofort zu zeigen.


  »Du weißt von der schrecklichen Nachricht?«, fragte er, bemüht, seine Überraschung zu verbergen.


  Wie schrecklich kann der Tod eines Tyrannen sein, dachte Auriel, aber sie sagte: »Eure Schwester kam, um mir die Schuld zu geben.«


  Er nickte. »Thíriel hat ein hitziges Gemüt.«


  Ihr fiel auf, dass er ihren Namen so scharf sprach, dass es fast wie Síriel klang.


  »Dafür seid Ihr ganz kühl«, erlaubte sie sich zu sagen. Sie bemerkte, dass aus der anderen Kammer kein Laut drang, und stellte sich vor, wie Jordis angespannt lauschte.


  Lúthien erwiderte nichts, und Auriel sah ihm keine Regung an.


  »Dann weißt du wohl auch, dass deine Familie dich für ihre Sache opfern will.« Er sagte es, als wäre es nicht etwa auch seine eigene Sache, um die es hier ging, und als wäre Auriel kein Stück zu bedauern dafür. Aber selbst bedauern wollte sie sich auch nicht.


  Sie reckte das Kinn und entgegnete: »Ich beglückwünsche Euch zu Eurer Herrschaft, König Lúthien.«


  Er schnaubte leise durch die Nase – eine Reaktion, die ihr einmal mehr zeigte, wie impulsiv er war. »Das kannst du nach der Krönungsfeier tun«, murmelte er. »Falls du dann noch am Leben bist.«


  Auriel presste die Lippen aufeinander. Sie musterte ihn nur verhalten, aber sie bemerkte sofort, dass seine Hose von Blut besudelt war – sogar jetzt, in der kurzen Phase des Waffenstillstands.


  Augenblicklich schien er sich sicherer zu fühlen. »Ich weiß nicht, was ich noch mit dir anfangen soll«, erklärte er, und Auriel überlegte, ob er tatsächlich unschlüssig war oder ihr nur Angst machen wollte. »Du verstehst davon sicher nichts, aber die Lage in der Schlacht ist für beide Seiten nicht aussichtsreich.«


  »Warum sagt Ihr mir das?«, fragte sie. »Wollt Ihr meine Hilfe?« Einen Moment flammte Hoffnung in ihr auf.


  Aber der Thronfolger lachte sie aus. »Du kannst mir höchstens als Opfer dienen, um deinem Bruder meine Entschlossenheit zu zeigen!«


  Auriel schluckte und bemühte ihre Stimme um Festigkeit. »Und dann? Ihr werdet König und mein Bruder wird König. Soll das ewig so weitergehen?« Sie ließ ihm nur eine kurze Pause. »Wenn Ihr Euch auch umbringt, hinterlasst Ihr keine Nachkommen, vielleicht solltet Ihr bedenken, wie es dann um Euer Volk bestellt ist!«


  Auriel fiel es schwer, seine Gedanken zu ergründen. In seinem Blick entdeckte sie keinerlei Leidenschaft für die Schlacht, eher so etwas wie eine erschöpfte Bitterkeit.


  »Mir ist nicht an Nachkommen gelegen, Prinzessin!« Er betonte das Wort voller Spott, um ihr ihre hilflose Position vorzuführen – als ob sie das nur einen Moment vergessen könnte!


  Sie antwortete leise: »Aber Euch ist am Frieden gelegen.«


  »Ich verstehe nicht, was du mir damit sagen willst. Kannst du meinem Volk den Frieden geben?«


  Auriel schwieg. Sie wusste es selbst nicht genau.


  Er wandte sich zum Gehen und schien sich darüber zu ärgern, überhaupt hergekommen zu sein. Was hatte er auch erwartet?


  »Es ist besser, wenn du deinen Frieden mit dieser Welt machst, Prinzessin. Ich sehe keinen anderen Weg, als dich deinem Bruder zurückzuschicken. Ich denke nur noch über die Form nach, die ihn am meisten trifft.«


  Er öffnete die Tür, und Auriel vergrub das Gesicht in den Händen. Sie verließ sich darauf, dass er nicht zurückblicken würde. Erst als er gegangen war, erlaubte sie sich zu schluchzen.


  Jordis schien nach Worten zu suchen, um ihr beizustehen, aber für den Moment war Auriel ihr Schweigen Beistand genug. Leise begann sie wieder, ihr Lied zu summen.
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  Das Bündnis


  Als Lúthien nach Tagen aus den Wäldern zurückkehrte, war sein Haar zerzaust und sein Gesicht voller Dreck. Seine Kleider hatten Risse, aber sie waren ohnehin seiner Position nicht mehr würdig, warum also sollte er daran einen Gedanken verschwenden?


  Er saß Támin gegenüber in einem einfachen Stuhl – an seinen Thron hatte er sich noch immer nicht gewöhnt und wenn er konnte, versuchte er ohnehin, den großen Saal zu meiden. Sie brüteten über der Karte; die Figuren standen unverändert, wenn sich auch ihre Anzahl erheblich reduziert hatte.


  Lúthien versuchte, sich darauf zu konzentrieren, welche seiner neuen Berater er in Zukunft um sich haben wollte. Im Grunde traute er ihnen allen nicht … Támin gab vor, ihm dabei zu helfen, aber er machte immer wieder spitze Bemerkungen und war neugierig auf die Tage, die er im Wald verbracht hatte.


  »Und nun liegen alle deine Aufgaben klar vor dir? Du hast neuen Mut geschöpft und die Erleuchtung erfahren und wirst nun siegesgewiss in die Schlacht ziehen können!« Der Spott in seinen Augen sprach Bände.


  Lúthien machte eine wegwerfende Bewegung, bei der er beinahe einer Dienerin das Tablett aus der Hand schlug, die heißen Tee bringen wollte. Er zog das Fell enger um seine Schultern, das die Kälte aus seinem Leib treiben sollte. »Eigentlich wollte ich nur vor Schwätzern wie dir entfliehen!«, gab er zurück, aber dabei musste er grinsen. Dann starrte er wieder in das Kaminfeuer.


  Támin bemühte sich, seine Aufmerksamkeit zurück auf die Karte zu lenken. »Auch wenn du die Gesellschaft von Bären und Wölfen vorziehst, mein König, musst du doch auch deinem Feind ein wenig Beachtung widmen. Oretorn wird keine Sekunde zögern, einen Plan zu schmieden, wie er dich vernichten kann.«


  Sein Freund sagte es, als ob es ihn nichts angehen würde, bemerkte Lúthien beiläufig. Er selbst blickte noch immer in die Flammen und hatte einen Adler vor Augen, der einen Pfeifhasen schlug. Das erste Mal hatte er diese Szene aus nächster Nähe beobachten können, und ihre Schnelligkeit und das Geschick beeindruckten ihn noch immer.


  Aber Támin redete ihm weiter ins Gewissen: »Nichtsdestotrotz hast du gute Generäle, und dein Feind ist geschwächt. Also –« Er tippte auf die Zeichnung einer Gebirgslinie, und Lúthien blinzelte vor Schreck, als er aus seinem Traum gerissen wurde. »Das ist ein Vorteil, den wir nutzen können!« Triumphierend grinste sein Freund ihn an.


  »Wie kannst du nur stets so unbeschwert sein?« Es war eine ehrliche Frage. Lúthien hätte gerne seinen Optimismus geteilt. Er atmete durch. »Die Generäle sind mir egal«, grummelte er. »Sie verfolgen alle ihre eigenen Interessen.«


  »Zu Recht, findest du nicht? Sie tragen nicht nur für ihr Land Sorge, sondern auch für Familien. Und ihr König treibt sich in der Wildnis herum, anstatt seine Streitkräfte neu zu formieren. Früher oder später brauchen wir eine Strategie, Lúthien …« Sein Freund sah ihn an, als ob er die Umstände bedauern würde.


  Lúthien ließ die Schultern hängen. »Ich glaube, noch mehr Kritik vertrage ich gerade nicht …«


  Támin lächelte. »Ich dachte, du hättest dich davon erholt?«


  »Warum können wir nicht Thíriel fragen; ich bin sicher, sie würde die Lage viel besser überblicken.«


  »Du wirst doch nicht etwas einführen, was deine Ahnen jahrhundertelang ausgerottet haben!«


  Lúthien dachte an die Gesichter seiner Berater und schmunzelte vielsagend. »Eigentlich gefällt mir der Gedanke ganz gut …«


  Einer der Wachleute betrat den Raum, die Leibgarde hatte ihn passieren lassen. Es war ein Aufseher der unteren Ränge, der, dem die Verliese unterstellt waren.


  »Mein König«, begann er und verbeugte sich tief.


  Anscheinend ist es nebensächlich, dass ich das erst mit der Krönungsfeier bin, dachte Lúthien. Als er sich in seinem Stuhl aufrichtete, erinnerte er sich an seine zerlumpte Erscheinung.


  »Dein Begehr?«, fragte er knapp. Wahrscheinlich hatte er von seinem Vater gelernt, keine überflüssigen Worte zu machen, wenn die Höflichkeit nicht unbedingt notwendig war.


  »Mit Verlaub, Eure Gefangene, die Prinzessin der Auen …« Lúthiens Gesicht verfinsterte sich, als er an sein anderes Problem erinnert wurde. »Sie hat ein dringendes Anliegen und ersucht, Euch zu sprechen, wenn Ihr gestattet.«


  »Was für eine Anmaßung«, murmelte Lúthien. »Mach ihr deutlich, dass ich unabkömmlich bin!«


  »Wir haben es versucht, aber sie bleibt beharrlich. Sie beruft sich auf den Kodex der Albenvölker, der dem Feind ein Verhandlungsrecht einräumt.«


  Támin hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Kodex der Albenvölker!« Lúthien schnaubte. »Ich weiß nicht, wie viele Generationen der schon verstaubt! Ich werde mich von ihr nicht herumschicken lassen! Auch wenn ich wahrscheinlich gerade gut in die unteren Gewölbe passen würde …« Er blickte an sich herab.


  »Dann lass sie herkommen!«, schlug Támin vor. »Vielleicht bringt es ein wenig Zerstreuung, meinst du nicht, mein König?«


  »Ich soll mich mit dem Frauenzimmer unterhalten?« Er sah Támin zweifelnd an. »Ich glaube, dazu fühle ich mich im Moment nicht in der Verfassung.« Er stützte den Kopf in die Hände und ließ seinen Blick über die Karte schweifen.


  Aber sein Freund gab nicht nach. »Selbstverständlich wird das niemand bemerken! Sie will verhandeln? Du bist der König, Lúthien. Fang endlich an, Entscheidungen zu treffen und Verantwortung zu tragen!«


  Lúthien widmete ihm einen langen Blick. Dann atmete er durch. Er war der König.


  »Also gut, warum sollte sie nicht einen letzten Wunsch bekommen! Wahrscheinlich hat sie von ihrem Leben ohnehin nicht viel gehabt.«


  Er wedelte den Wachmann fort und der nickte und verbeugte sich tief. Dabei flüsterte er verschwörerisch: »Wenn Ihr mir eine Bemerkung gestattet, mein König … Was auch immer sie damit meint, aber die Gefangene behauptet, sie hätte eine Lösung für den Konflikt gefunden …« Dann ging er rückwärts aus dem Saal.


  


  * * *


  


  Während sie warteten, musterte Támin seinen Freund undurchsichtig von der Seite.


  »Wie verlief denn das letzte Gespräch mit ihr?«, wollte er wissen.


  Lúthien hatte seinen Dolch aus der Scheide am Unterarm gezogen und kratzte damit unter seinen Nägeln herum.


  »Welches Gespräch?«, fragte er gleichgültig.


  »Du warst schon einmal bei ihr, bevor du auszogst, um dich selbst zu finden …«


  Lúthien konnte sich Támins Gesichtsausdruck vorstellen, ohne ihn ansehen zu müssen.


  »Dir bleibt wohl nichts verborgen!«


  »Nichts, was du tust!«, berichtigte sein Freund. »Hast du vor, sie in diesem Aufzug zu empfangen?«


  Lúthien sah ihn fragend an.


  »Sagtest du nicht eben, dass ich für alles in der Verfassung sein muss? Außerdem sieht sie ja selbst kaum besser aus!«, verteidigte er sich.


  »Was sie deinem Gefängnis verdankt …«


  Lúthien knurrte ärgerlich. »Musst du immer das letzte Wort haben?«


  Von draußen näherten sich Schritte, und er richtete sich wieder auf – nur ein wenig, er wollte dem Besuch der Prinzessin nicht allzu viel Bedeutung einräumen. Die Klinge behielt er in der Hand, sie gab ihm irgendwie Sicherheit. Vielleicht würde sie die Gefangene ein wenig einschüchtern – anscheinend kannte sie ihre Bedeutung in diesem Krieg noch immer nicht richtig.


  Als die Wachen das Mädchen hereinführten – die Hände mit einem lächerlichen Seil gebunden – ließ Lúthien den Dolch auf dem Tisch tanzen und beobachtete, wie er rotierte. Er musterte die Gefangene nur kurz und nickte ihr zu.


  »Rede!« Dann sah er wieder auf sein Spiel.


  Die Prinzessin schüttelte den Griff der Männer ab, doch sie wagte nicht sofort zu sprechen. Sie blickte wie gebannt auf das Messer, der blitzende Stahl schien ihr die Sprache zu verschlagen.


  Lúthien griff es mit einer schnellen Bewegung und stach es ungehalten in die Tischplatte.


  »Also?«


  Das Mädchen schaute zu Boden. Lúthien sah sie das erste Mal in hellem Licht, das durch die hohen Fenster in den Saal fiel. Das dünne Gewand reichte bis über ihre Knöchel und ließ nur die bloßen Füße frei. Über den nackten Schultern trug sie eines der Felle, die er ihr brachte, die Wolle eines jungen Wildschafs. Doch sie schien unschlüssig, ob sie es festhalten oder abwerfen sollte; in ihrem Gesicht standen Zweifel, aber auch Beharrlichkeit und ein Stolz, der es ihr verbot, ihm als Bittstellerin gegenüberzutreten.


  Sie hob das Kinn und machte einen Schritt nach vorn.


  »König Lúthien«, sagte sie, eine Spur zu leise. »Majestät.« Sie knickste vor ihm, und er nickte ihr noch einmal zu, damit sie weitersprach. Támin saß ihm halb gegenüber, still wie eine Statue. Die Prinzessin knickste auch vor ihm, und Lúthien verkniff sich ein Lächeln darüber.


  Als sie weitersprach, war ihre Stimme freundlich und gefasst. Der klare Hall von den Wänden erinnerte Lúthien an das Lied, das sie in ihrer Zelle gesungen hatte. Er strich mit dem Finger über den Griff des Messers.


  »Es ist wahrlich keine Freude, Eure Gefangene zu sein«, hob sie an, aber sie verstummte, als Lúthien sie scharf ansah. Sie blickte auf die Klinge. »Ich gestehe, ich dachte darüber nach, mir den Dolch zu geben. Es wäre die ehrenvollste Lösung für mein Volk gewesen.«


  »Du hast keinen«, sagte er unbeeindruckt. Er zog das Messer wieder aus dem Holz und begann erneut, damit zu spielen. »Und was hätte mich daran gehindert, deine verstümmelte Leiche dennoch zu deinem Bruder zu schleifen?« Ihre Lippen blieben offen bei seinen Worten. »Du kommst also, um mich zu bitten, deinem Leben ein Ende setzen zu dürfen?« Er sah ihr das erste Mal direkt in die Augen; vorher hatte es ihn nie interessiert, was sie dachte. Sie erwiderte seinen Blick ohne Scham, aber er spürte, wie ihr die Hoffnung entglitt. Sie schluckte.


  »Ich kann Euch den Frieden geben, den Ihr Euch wünscht – mein König«, rang sie sich ab. »Ich kenne …«, die Worte schienen ihr schwerzufallen, »… die Form, die Euren Feind am meisten trifft.«


  Dass sie von Oretorn nicht mehr als ihrem Bruder sprach, gefiel Lúthien; überhaupt machte sie ihn neugierig. Dieses Gespräch war immerhin abwechslungsreicher als seine trübsinnigen Gedanken davor. Er legte das Messer beiseite und verschränkte die Finger.


  »Also«, fragte er, »wie soll ich dich ihm überbringen?«


  Das Mädchen sah ihn geradeheraus an und sagte: »An Eurer Seite, mein König. Als Eure Braut.«


  Aus dem Augenwinkel sah Lúthien, wie Támin der Kiefer runterklappte.


  Er wusste nicht sofort, was er sagen sollte, also musterte er sie noch einmal. Im Grunde konnte er sich so viel Zeit nehmen, wie er wollte.


  Sie hatte sich Mühe gegeben, ihm würdevoll gegenüberzutreten. Ganz im Gegensatz zu ihm selbst, dachte er, und plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht einmal den Dreck des Waldes aus seinem Gesicht gewaschen hatte. Die Prinzessin schien hingegen das Wasser, das er ihr bringen ließ, hauptsächlich für die Hygiene zu nutzen; sie war auch dünner geworden, ihre Züge eingefallen. Jetzt sah sie beinahe wie eine Eiselfin aus, nur die Nase war noch so eigensinnig wie eh, die Augen waren größer und die Wimpern dunkler. Ihr Haar hatte sie frisch eingeflochten und die unsäglichen Locken fielen provisorisch gekämmt über ihren Rücken – nur wenn man genau hinsah, erkannte man, dass sie allmählich strähnig wurden. Außer ihrem Ring trug sie keinen Schmuck. Vielleicht, weil man ihn ihr abgenommen hatte. Dafür umschmeichelte das Fell auf ihren Schultern ihr Gesicht und bedeckte nur noch wenig von ihrem Schlüsselbein. Sie trug es, wie um ihm zu zeigen, dass sie seine Gnade annehmen wollte, wenn er sie ihr gewährte. Sie wartete auf seine Entscheidung.


  »Hast du nicht als Sternenpriesterin ewige Enthaltsamkeit gelobt?«, fragte er. Nun war es an ihm, sie zu überraschen.


  »Ihr seid gut informiert«, bestätigte sie. »Aber das ist ein Opfer, das ich für mein Volk bringen würde.« Als sie sein selbstgefälliges Lächeln sah, fügte sie hinzu: »Ein Opfer, das Euch besser nützt als mein Tod.«


  »Glaubst du das.«


  »Mit Verlaub, mein König«, sagte sie noch einmal, und Lúthien fragte sich, warum ihn heute alle um Verlaub baten. Sie sagten schließlich ja doch, was sie wollten. »Was vermutet Ihr, wird mein Bruder als Erstes tun, um seinen Machtanspruch zu festigen und das Volk zu gewinnen?« Lúthien hatte keine Ahnung, aber es ärgerte ihn, das zu zeigen. Doch die Prinzessin ließ ihm keine Zeit und beantwortete ihre Frage selbst – vielleicht wollte sie ihn nicht bloßstellen. Er hörte ihr zu. »Oretorn wird sofort heiraten, um das Land mit einem neuen Bündnis zu stärken. Um die Thronfolge sicherzustellen – und natürlich, um seinen Thronanspruch rechtmäßig zu machen.« Sie wurde leiser. »So ist es in meinem Volk.«


  So war es auch in den Nordhlanden, dachte Lúthien, aber das konnte sie unmöglich wissen. Früher oder später würde er sich mit der Frage auseinandersetzen müssen. Seine Sehnsucht nach den Wäldern war nie größer gewesen.


  »Da deine Familie dich gewissermaßen aus ihren Reihen verstoßen hat, nützt mir diese Lösung wohl wenig», erklärte er. »Es wäre besser, du würdest mir nicht mehr zur Last fallen und mir die nötige Zeit für den Krieg lassen, Prinzessin!«


  Támin räusperte sich neben ihm. »Mit Verlaub, ihre Denkweise ist sehr logisch, mein König.« Lúthiens Augen schossen zu ihm, aber sein Blick hielt ihm stand. Hatten sie sich gegen ihn verschworen? »Der Vorschlag hat eine bestechende Intelligenz, das kannst du kaum leugnen. Wenn du ein so deutliches Zeichen des Entgegenkommens setzt, wird Oretorn kaum etwas anderes übrig bleiben, als einem Friedensvertrag zuzustimmen. Andernfalls würde er als Tyrann gelten.«


  »Es ist mir egal, als was er gilt; ich werde mein Blut nicht mit einem fremden Volk vermischen!«


  Támin blieb ruhig. »Das wäre etwas, das lange niemand mehr getan hat. Und ein Schachzug, auf den dein Vater nie gekommen wäre. Ein Zugeständnis, sicher, aber ein weises …«


  Es störte Lúthien, dass die Prinzessin Zeugin ihrer Vertraulichkeit wurde, aber sie besaß genug Anstand, diskret zu schweigen. Und Támins Gedanke hatte etwas faszinierend Wahres an sich. Als Lúthien sich den alten Thírion ausmalte, wie er aus diplomatischen Gründen einen Ehebund schloss, lachte er beinahe laut auf.


  »Das Volk wird mich für schwach halten, wenn ich dem Konflikt aus dem Weg gehe«, gab er zu bedenken.


  »Dein Volk wird dich für weise halten. Weise und stark. Dein Volk wird dich lieben, weil du ihm den Frieden bringst, und nicht länger nur fürchten.« Natürlich nannte Támin es absichtlich sein Volk, als wäre Lúthien allein verantwortlich, und er knurrte, weil sein Freund auf diese Weise Sympathien zu erschleichen suchte. Aber Támin gab noch nicht auf. »Es ist eine List, Lúthien, kein Rückzug, keine Niederlage. Oretorn wird dir seine Gefolgschaft versichern –«


  »Und ich ihm meine!«


  »Mein Bruder würde Euch eine Mitgift geben müssen«, mischte die Prinzessin sich ein. »Ein Gebiet vielleicht; ich weiß nicht, was angemessen ist.« Sie blickte an sich herunter, als würde es ihr schwerfallen, ihren eigenen Wert zu schätzen. Immerhin, sie war wenigstens bescheiden.


  Támin ereiferte sich mehr und mehr für den Vorschlag. »Man müsste es natürlich mit den Beratern besprechen …«


  »Nein!«, sagte Lúthien jetzt. Er witterte seine Chance. »Das werden wir nicht!« Er stand auf und schob dabei den Stuhl mit einem solchen Ruck zurück, dass er auf zwei Beinen kippelte. Einen Moment fasste er sich, dann schritt er auf das Mädchen zu und ging um sie herum. Die Wachen traten beiseite, die Prinzessin senkte sittsam den Blick und ließ es über sich ergehen.


  »Ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt!«, meinte Lúthien, als wäre es eine Ironie des Schicksals. Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Wahnsinn …«


  Das junge Frau sah erschrocken aus, angesichts dieser Tatsache – immerhin war er es gewesen, der sie entführt hatte – aber um diesem Befehl zu folgen, hatte er nicht besonders viel Information gebraucht. Wahrscheinlich hatte die Prinzessin bisher kaum Einblick in den Umgang mit Gefangenen gehabt; Lúthien bezweifelte, dass Oretorn die Namen der Eiselfen kannte, die er ein seinen Verliesen quälte. Und dass sie von Adel war, machte schließlich keinen Unterschied.


  »Auriel«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Auriel Obroniel von den Auenelfen. Wie das Morgenlicht, das sich im Tau spiegelt.« Ihr Blick war weich, beinahe versöhnlich. Sie war bereit, ihm zu vergeben – als hätte das in ihrer Macht gestanden! Lúthien knirschte mit den Zähnen; das Morgenlicht interessierte ihn einen Dreck im Moment. Aber er musste sich eingestehen, dass sie auch bereit war, ihm von nun an zu folgen, und das für immer. Bereit, unter seinesgleichen zu leben und ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen, sogar ihre Familie. Aber schließlich hatte diese das mit ihr auch getan.


  »Du wärst gewillt, mir Treue zu geloben?«, fragte er, und Támins Miene erhellte sich, weil er ernsthaft darüber nachdachte. Das Mädchen nickte. »Mir dein Leben zu verschreiben und mir zu folgen, ganz gleich, was es bedeuten mag? Du weißt, dass der Lebensbund manchmal schlimmer sein kann als der Tod?« Sie sah ihn unverwandt an, während er um sie herumschritt. Wieder nickte sie. »Trotzdem willst du deine Tage hier fristen, in diesen kalten Räumen, zwischen Fremden? Deine Kinder hier aufziehen? Meine Kinder?«


  Sie schloss die Lider und atmete aus. Sie wusste, dass ihre Worte ihr Schicksal besiegeln würden.


  »Alles. Mein König.«


  Trotz des Zögerns gefiel ihm, wie sie das sagte. Und auch, dass sie nicht viele Worte machte. Sie verlangte nichts von ihm, nicht einmal ihre Freiheit – im Gegenteil, sie war bereit, für immer zu bleiben, nur um ihren beiden Völkern Frieden zu schenken. Man konnte das mutig nennen oder töricht, aber plötzlich hatte Lúthien eine Eingebung: Es war wie ein Bild, das ihm seine Ahnen sandten. Er erkannte sein Volk, das ein Stück seiner mürrischen Unzufriedenheit gegen innere Ruhe getauscht hatte. Das ihn vielleicht nicht ausgelassen bejubelte, aber doch zumindest anerkennend lächelte – mit einem Respekt, der mehr war als die Angst, die die Regentschaft seines Vaters verbreitet hatte.


  Er konnte sich diese Frau nicht an seiner Seite vorstellen, aber schließlich sah er auch sich selbst noch nicht als König des größten Elfenreichs. Und er wusste keinen besseren Weg als diesen, den vor ihm niemand in Erwägung gezogen hatte. Vielleicht war er so verrückt, dass er funktionieren und ihn an ganz neue Ziele führen konnte. Zumindest würde es sein eigener, ganz persönlicher Pfad sein, zu dem ihn das erste Mal niemand aus seinen eigenen Reihen gedrängt hatte. Lúthien hatte die freie Wahl, den Frieden mit Kompromissen zu suchen, oder ihn unter Opfern zu erzwingen.


  Er griff Auriels gefesselte Handgelenke und durchschnitt die Stricke mit einem Ruck, als wäre es ein symbolischer Akt.


  »Also gut!«, gebot er. »Bei den Göttern, machen wir es so.«


  Támin klatschte in die Hände, und das Mädchen erlaubte sich ein Lächeln.


  »Ihr werdet es nicht bereuen, Grám Lúthien.« Plötzlich war ihr Blick fast zärtlich, und Lúthien wurde wieder misstrauisch. Er hatte noch nie so dunkle Augen gesehen und wusste nicht, wie man sie einschätzte. Er würde vorsichtig sein müssen.


  Als die Männer die Prinzessin nach draußen führen wollten, berührte Támin ihn am Arm und fragte, ob er ihr nicht eine Kammer richten lassen wollte – seiner zukünftigen Königin. Lúthien ließ seinen Haushofmeister kommen. Er dachte daran, wie viel Ehre ihr bald zuteilwerden würde, und es bereitete ihm Kopfschmerzen, weil er die Folgen nicht abschätzen konnte. Worauf hatte er sich nur eingelassen?


  »Was wird aus Jordis werden?«, fragte Auriel, während sie wartete. »Dem Menschenmädchen? Muss sie in ihrem Gefängnis bleiben? Sie könnte …« Sie schien zu überlegen, wie weit sie gehen konnte. Lúthien hatte sich in seinen Stuhl fallen lassen und wollte die Angelegenheit am liebstem vergessen. »Sie könnte mir vielleicht nützlich sein«, erklärte Auriel.


  Er winkte ab. Heute hatte er ohnehin anscheinend seinen großmütigen Tag. »Nimm sie, wenn du willst.« Und auf einen aufmunternden Blick von Támin ergänzte er: »Betrachte sie als Geschenk.«


  Als sie sich bedankte, war das Lächeln zurückgekehrt, und für einen kurzen Moment leuchteten ihre Augen.


  


  * * *


  


  Die Tage bis zur Krönungsfeier verbrachte Auriel in einer Kemenate, die als Gästeraum angelegt war. Sie hatte sich ironisch gefragt, ob wohl viele Besucher dieses eigensinnige Volk beehrten; gastfreundlich wirkten die Eiselfen jedenfalls nicht gerade. Und doch hatte sich ihr Verhalten geändert, seitdem man die Prinzessin aus ihrem Gefängnis entlassen hatte.


  Es gab nun eine Dienerschaft, die sich allein um ihr Wohlbefinden zu kümmern schien. Auch Jordis gehörte dazu, aber als sie Auriel das erste Mal gegenüberstand, waren sie beide seltsam befremdet. Die menschliche Gestalt wirkte auf die Prinzessin auf eine Art plump, als hätte sie überall zu viel Fleisch auf den Knochen, ihre Finger waren zu kurz – oder vielleicht auch nur etwas kräftiger. Die Lammfellweste, die sie trug, erinnerte Auriel an ihr eigenes Schaffell, das sie inzwischen zugunsten der edleren Kleider abgelegt hatte, die ihrem Stand entsprachen. Über den dünnen Beinlingen, die an einen jungen Burschen erinnerten, hatte Jordis einen knielangen gewebten Rock mit einem breiten Gürtel, ähnlich ihrem eigenen, an dem sie die Utensilien befestigen konnte, die sie benötigte. In ihrer neuen Rolle als Zofe der Prinzessin waren das vor allem Kämme, Nadelzeug, aber auch ein kleines Messer und natürlich ihre eigenartige Rohrflöte.


  Auriel betrachtete das Instrument, während Jordis ihr zaghaft das Haar kämmte, und fragte sich, wie etwas, das so wunderbare Musik machte, gleichzeitig so unscheinbar sein konnte. Die Flöte war wie das Menschenmädchen selbst: Weder dick noch dünn, weder groß noch klein, weder hässlich noch besonders hübsch, schlicht und von keiner eindeutigen Farbe.


  »Bedrückt Euch etwas?«, fragte Jordis sie, und Auriel war erstaunt, was für ein feines Gespür sie hatte. Sie musste selbst mit ihrer neuen Situation zu ringen haben, aber für den Moment schien sie heilfroh, dem sicheren Tod entgangen zu sein.


  Auriel antwortete: »Es ist ein Kampf, den ich mit mir selbst austragen muss.« Sie beobachtete sich und das Mädchen im Spiegel und ihr fiel auf, dass Jordis ebensolche kleinen Punkte auf der Nasenspitze hatte wie sie selbst, wenn im Sommer die Sonne schien – nur bei Jordis waren es viel mehr und anscheinend zeigten sie sich auch im Winter. Die Prinzessin schmunzelte.


  »Ihr habt Sehnsucht nach Eurer Heimat.«


  Auriel nickte. »Was ist mit dir? Vermisst du dein Dorf?« Sie begegnete ihrem Blick im Spiegel.


  Das Mädchen hob die Schultern und murmelte: »Es ist wohl nicht möglich, zurückzukommen.«


  Die Prinzessin hatte darüber nachgedacht, Thíriel zu fragen, ob man den Zauber rückgängig machen konnte, aber Lúthiens Schwester hatte keinen Grund, Auriel zu trauen, und hätte darin wohl eine List gesehen, mit der sie fliehen wollte.


  »Na ja«, machte Jordis und versuchte sanft, ihre Finger zu befreien, die sich in dem langen Haar verfitzt hatten. »Eigentlich ist da niemand mehr außer einem alten Schäferhund.« Sie lächelte, als wollte sie der zukünftigen Königin Mut machen. »Ich glaube, mit den Schafen habe ich keine so wertvolle Gesellschaft verloren …«


  Auriel verstand, was sie zwischen den Zeilen sagen wollte. Sie drehte sich zu ihrer ungeschickten Zofe um und nahm die rundlichen Hände in ihre. Sie sagte: »Ich bin froh, dass du bei mir bist, Jordis aus dem Menschenvolk. Unsere Musik wird mir immer ein Trost sein, auch wenn sehr einsame Zeiten kommen. Ich werde versuchen, so gut es geht für dich zu sorgen, sodass es dir an nichts fehlt.«


  Das Mädchen bedankte sich, und eine neue Zuversicht mischte sich mit Auriels Aufregung. Sie bürsteten das lange Haar gemeinsam, als zwei junge Eiselfenmädchen das Kleid hereinbrachten, das Auriel bei der Feier tragen sollte. Sie erhob sich, um sich abzulenken; dabei wehte ihr langes Haar, das nun in gezähmten Wellen über ihren Rücken fiel, im Luftzug. Sie waren noch nicht fertig mit der Flechtfrisur, aber Auriel musste sich einen Moment das Kleid ansehen, dessen prachtvolle Eleganz sie in Ehrfurcht versetzte.


  Der feine Stoff war von so einem strahlenden Weiß, wie sie es noch nie gesehen hatte – wahrscheinlich wollte man damit ihre Unschuld betonen. Wie die anderen Gewänder wurde es an den Schultern mit Fibeln geschlossen, aber diese hier waren mit gestanzten Plättchen verziert, die die Abbilder stilisierter Tiere trugen. Die Ärmelkante war mit einer gestickten Borte geschmückt, die ineinander verschlungene Knoten formte. Den Fellrand am Rückenteil hatte man dezent angesetzt, sodass er eine feine Schnürung verbarg, die eine besonders taillierte Form ermöglichte, bevor der fließende Stoff weit um Auriels Beine fiel, sodass sie ihn ein Stück hinterherzog.


  »Wie großzügig von seiner Majestät«, flüsterte Auriel, als sie fertig gewandet war und sich erneut im Spiegel betrachtete.


  »Es ist das Beste, das wir auftreiben konnten«, meinte eines der Mädchen. »Immerhin seid Ihr nun sein Schmuckstück!« Sie zwinkerte ihr zu, als wäre es ein Leichtes, mit den Launen des Königs umzugehen.


  Auriel hätte sich vielleicht in ihrer Autorität angegriffen fühlen müssen, aber dazu war sie viel zu unsicher. Vielleicht sollten die Frauen sich auch besser verbünden.


  Später stand sie an der Brüstung zum großen Saal, ein Diadem aus poliertem Palladium im Haar, die kunstvollen Zöpfe, die sie größtenteils selbst gemacht hatte, mit ziselierten Spangen befestigt, aber ohne Schuhe – ein Brauch, den man auch in ihren Landen pflegte. Vielleicht waren die beiden Völker doch nicht so unterschiedlich.


  Sie beobachtete die Gesellschaft im schrägen Abendlicht. Man hatte sie noch nicht bemerkt, sie sollte auf ein Zeichen von Támin, dem engsten Vertrauten des Königs, heruntergeführt werden.


  Jordis war an ihrer Seite, und Auriel hätte am liebsten ihre Hand gegriffen, um sich zu beruhigen. Sie betrachtete ihre Mutter und die Schwestern in ihren besten Gewändern und musste beinahe weinen bei ihrem Anblick, weil sie sie so lange nicht gesehen hatte. Auch ihr Bruder, der König von Tívurnadh, hatte sich herausgeputzt und einen Platz nahe des Throns eingenommen. An seiner Seite war noch keine Elfin zu erkennen, und insgeheim schien er sich darüber zu ärgern, dass er nicht so schnell gewesen war wie sein Rivale. Auriel wunderte es, dass ihr Bruder dem Ehebund überhaupt ohne Widerworte zugestimmt hatte, aber wahrscheinlich war er klüger, als sie glaubte – oder er hatte weise Berater. Dass ihre laienhafte Diplomatie ihr nun den verlorengeglaubten Sieg bescherte, beschwor für einen kurzen Moment eine Euphorie, die gegen die Angst kämpfte, die in ihrer Brust ihr Herz ergriffen hatte. Trotzdem war es, als hielten die Trauer um ihr Leben und die Furcht vor ihrer Zukunft Auriel eisern umklammert. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr.


  »Gewinnt man auf diese Art Kriege?«, fragte sie Jordis, die ihrem Blick gefolgt war.


  »Nun, zumindest legt man sie für eine Weile bei.«


  


  * * *


  


  Die Zeremonie beinhaltete nicht nur den feierlichen Gang zum Thron, sondern auch das Opfern eines Ebers, um den Segen der Ahnen zu erbitten. Der König stach das hilflose Tier schnell ab, ohne dass es sich quälen musste und ohne sein festliches Gewand zu besudeln. Dennoch: Als Auriel die Treppe hinunterstieg, und er ihre Hand nahm, glaubte sie, noch das Blut zu fühlen, das an seinen Fingern klebte. Sofort dachte sie wieder an ihren toten Vater, an die Gräuel der Schlacht, und es nagten die alten Zweifel an ihr, wie sie ihr langes Leben mit diesem Mann verbringen konnte.


  Die Augen ihrer Familie waren auf sie gerichtet, als sie sich von ihm führen ließ, und sie fragte sich, was sie wohl dachten. Waren sie stolz? Waren sie beschämt ob ihrer eigennützigen Dreistigkeit? Hätten sie sie lieber tot gesehen als in dieser Schande? Oder sahen sie ein, dass es die vernünftigste Entscheidung für alle war? Nun, mit Vernunft konnte man einem eigensinnigen Charakter nicht unbedingt beikommen …


  Ihr Bruder hatte keinen Blick für sie übrig; seine Augen waren unentwegt auf den König der Eiselfen gerichtet und Auriel glaubte, in ihnen noch immer den Hass zu sehen. Sie wusste nicht genau, wie die Verträge aussahen, die die Männer im Hintergrund gemacht hatten, aber es hätte sie nicht gewundert, wenn er sich von ihr verraten fühlte. Was sie empfand, fragte er natürlich nicht. Sie beschloss, sich von nun an so gut es ging an Lúthien zu halten. Falls er es zulassen würde.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie die Worte, die ein alter Elf sprach, während er ein symbolisches Band um ihre und Lúthiens Hand legte, als ob er sie aneinander fesseln wollte.


  »… dass ihr beständig wie zwei Eichen euch zusammenschmiegt, mit festen Wurzeln und einer stolzen Krone, die blüht und gedeiht und fruchtbar Neues hervorbringt.«


  Dann führte er ihre Finger auf das Schwert der Ahnen und forderte sie auf, das Gelöbnis abzugeben.


  Auriel hatte die Aussprache der Worte lange geübt, trotzdem glaubte sie, dass man ihr ihren fremden Zungenschlag anhören musste. Lúthiens Züge waren hart und unbewegt, als er sprach, konzentriert, als er ihr den Ring ansteckte, und beinahe abwesend, als sie ihm den Kelch reichte, aus dem sie trinken sollten.


  »Lúthien Thírion«, sagte der Mann, der eine schwere Krone in Händen hielt, »Ihr sollt ab heute vielmehr den Königsnamen Grám Lúthien tragen – das Schwert, das uns Licht bringt – und das Wappen der Lichtklinge führen!«


  Als der König seine Krone auf dem Haupt trug, applaudierten die Gäste und besprengten sie mit kleinen Zweiglein, was ihnen Glück bringen sollte. Dann warf man das Banner der neuen Ära über die Brüstung und als es aufrollte, erkannte Auriel den bekannten königsblauen Hintergrund, der nun neben dem Eisstern, der wie ein Leuchten aussah, ein Schwert trug, das bei den Nordländern nicht nur Krieg, sondern auch Gerechtigkeit bedeuten konnte. Sie hoffte, dass das die neue Richtung beider Völker bestimmen konnte. Und wenn sie konnte, wollte sie ihren Teil dazu beitragen.


  Später, als sie an der Tafel saßen, kam das ganze Gefolge, um dem König seine Treue zu schwören. Oretorn war der Einzige, der nicht das Knie beugen musste, und doch wich er Lúthiens Blick aus, als er ihm gegenüberstand. Auriel fühlte noch immer das Unwohlsein in ihrem Leib, doch hatte sie in der Nacht zuvor keine Träume gehabt, die sie als schlechtes Omen deuten konnte. Vielleicht waren das nur die letzten Wogen einer langen Fehde, bevor eine Zeit des Friedens anbrach. Zumindest hoffte sie das.


  Die beiden Könige überreichten sich Geschenke, die für Mitgift und Brautpreis standen: Es waren kunstvoll geschmiedete Schwerter zum Zeichen, dass sie die Kampfhandlungen beilegen wollten. Ihre Mutter brachte Auriel eine Kette aus Flussperlen ihrer Heimat mit den Worten: »Sie werden dir Erinnerungen an dein Zuhause bringen. In Gedanken sind wir bei dir, auch in schweren Zeiten.« Sie sah hinüber zu Lúthien, der ein paar Worte mit Támin wechselte. Dann nahm sie Auriels Hände und kam dicht an sie heran. »Auriel, tapfere Auriel, ich habe dich schon sterben sehen! Wir alle wissen um deine selbstlose Tat; möge sie dem Grauen ein Ende setzen!« Und noch leiser sagte sie: »Sei stark in der finsteren Nacht und gedenke deiner Ahnen, die dir Kraft geben. Ich habe deinen Vater auch nicht immer geliebt, aber fürchte dich nicht, diesen Weg zu gehen, er wird aus dir eine weise Königin machen.«


  Auriel hatte Tränen in den Augen, als sie in das Gesicht ihrer Mutter blickte. Gerade in diesem Moment sah der König zu ihr herüber, aber sie konnte seinen Zügen nicht entnehmen, was er dachte. Sie nickte und drückte die alte Königin an sich.


  »Ich hoffe, ich sehe Euch wieder, Mutter!« Ihr war, als wollte Askvára sie gar nicht mehr loslassen.


  Auriel tanzte auf ihrer Hochzeit nicht. Während sie beobachtete, wie die Damen ihres Hofs von den Männern des Nordvolks geführt wurden, lauschte sie nur der Musik, die andächtig und viel zu traurig klang. Sie beherrschte die Schritte nicht, und der König sah nicht danach aus, als ob er tanzen wollte. Der Brauch schien es nicht zwingend zu erfordern, also blieb Auriel nur, den anderen zuzusehen, selbst wenn sie das einmal mehr daran erinnerte, wie fremd sie hier war. Sie vermisste das Leichte des Auenwalds: Seine plätschernden Bachläufe und die Gräser, die sich im Wind wiegten. Hier war alles seltsam eingefroren, wie tot. Und sie glaubte zu spüren, dass die Kälte auch sie selbst ergreifen wollte.


  


  * * *


  


  Als sie im Dampfbad saß und Jordis sie für das Brautbett vorbereitete, verspürte Auriel das dringende Bedürfnis, ebenfalls ein Opfer darzubringen – für ihre eigenen Ahnen. Man hatte sie nicht aufgefordert, ihren Glauben abzulegen, dennoch hielt sie es für klug, sie lieber im Stillen anzurufen.


  Während Jordis sie abgetrocknete und ihr das Haar kämmte, fragte Auriel sie nach fließendem Wasser, und ihre Dienerin erklärte, dass es eine Quelle aus einer Felswand gab, von der man die Pferde tränkte.


  »Gib mir deine Schere, Jordis!«, forderte sie sie auf, und als ihre neue Zofe sie von ihrem Gürtel gelöst hatte, trennte Auriel mit der Schneide eine Strähne von ihrem Haar ab. Sie legte ein Ende zu einer Öse, sodass gerade ihr Finger hindurchpasste, dann flocht sie das andere konzentriert darum herum. Dabei dachte sie an ihre Hochzeitsnacht, die zeigen sollte, wie sie in Zukunft leben würde. Sie hatte plötzlich solche Angst, dass ihre Finger zitterten und ihr der Haarring fast aus der Hand geglitten wäre. Sie fürchtete sich, eine Ehe ohne Zärtlichkeit zu leben, mit Unterdrückung und Gewalt, wie die Männer ihre Kriege führten. Sie fürchtete sich, ihre Unschuld zu verlieren. Aber schließlich gab sie sie für ihr Land.


  »Schnell, Ihr müsst Euch anziehen, bevor er kommt!« Jordis hielt ihr ein einfaches Nachtgewand hin, wenn es auch aus wundervoll weichem Stoff gewebt war. Das Einzige, was man daran öffnen konnte, war ein Band, das den Ausschnitt raffte – so musste man nicht unnötig Zeit verlieren. Auriel schauderte.


  Sie übergab ihrer Dienerin das Haargeflecht. »Du musst so schnell wie möglich zu der Quelle und diesen Ring fortspülen! Wenn das Wasser ihn mit sich trägt, nehmen die Altvorderen mein Opfer an. Ich hoffe, dass sie mir helfen werden und ihren Segen geben!«


  Jordis nickte. Einen Moment sah sie sich suchend um, dann griff sie nach einem Stück Seife und ritzte mit ihrer Schere eckige Linien hinein.


  »Die Frauen in Aldinthorp trugen unter dem Kissen oft Schutzrunen in der ersten Nacht. Ihr betet zwar nicht zu meinen Göttern, aber sie sind hier genauso fremd wie Eure, vielleicht erhören sie Euch.« Sie hielt Auriel die Seife hin. »Ich habe gehört, dass es den Mann etwas beschwichtigen kann, falls er … sehr wild ist …«


  Auriel starrte sie an. Wie mechanisch griff sie das Stück Seife und nickte. Dann klopfte es an der Tür.


  »Schnell, lauf!«, befahl sie und schob Jordis hinaus.


  Die Zofe drehte sich noch einmal um und sagte: »Wisst Ihr, wie Euch die Dienerinnen nennen?« Auriel, die ihr Haar noch einmal ordnete, schüttelte den Kopf. »Sie sagen zu Euch Nadhlidha, die Friedenbringende.« Als sie das hörte, musste sie lächeln.


  


  * * *


  


  Lúthien holte sie schweigend ab. Mit einer Fackel ging er voraus in ihre gemeinsamen Gemächer, und Támin folgte ihnen wie ein Wächter. An einer doppelflügeligen Tür, deren Schwelle auf einer steinernen Stufe lag, übergab er die Fackel an seinen Lakaien und hob Auriel hoch. Bei der Berührung klammerte sie sich krampfhaft an ihm fest; ihre Fingernägel gruben sich in die Seife, und sie versuchte vergeblich, Lúthiens Blick zu begegnen.


  Das Zimmer war weitläufig und lag in der obersten Etage des Wohnturms, direkt unter dem Wahrzeichen des Eiskristalls, von dem sie ein verstecktes Glasdach trennte. Es war ebenso aus Kristallplatten geformt, die von metallenen Streben gehalten wurden. Im Sommer fiel dadurch wahrscheinlich das Licht herein, aber jetzt lag zum größten Teil Schnee darauf und verbarg den Sternenhimmel vor Auriels Augen.


  Wie in den Räumen, die sie schon kannte, schien jedes Möbelstück eine schmale, schlanke Form zu haben. Blütenornamente an den Truhen, Türen und Dachstreben zeigten, dass auch die Nordleute die Natur lieben mussten, und dass auch hier irgendwann das Eis tauen musste. Überall im Raum waren schmiedeeiserne Leuchter verteilt – in den Fenstern und auf dem Boden in unterschiedlichen Höhen. Das hell schimmernde Bienenwachs der Kerzen verbreitete den Duft von Honig, und Auriel versuchte, die Atmosphäre mit dem warmen Licht in sich aufzunehmen.


  Lúthien setzte sie direkt vor dem Bett ab und schloss die Türen, indem er einen schweren Riegel vorschob. Auriel ließ ihren Blick über die Felldecke und die Kissen gleiten, trotz der Kerzen wurde ihr wieder kalt vor Angst.


  Der König kam schweigend zu ihr herüber und reichte ihr ein Trinkhorn mit Met. Er stürzte seines in einem Zug hinunter und machte sich daran, sich zu entkleiden. Auriel stand unschlüssig daneben und überlegte, was er von ihr erwartete. Ihr war es lieber, sie könnte sich selbst ausziehen, außerdem hatte sie noch immer die Seife in der Hand. So fest, wie sie sie hielt, fürchtete sie schon, sie zu zerbrechen oder einzudrücken, sodass man die Runen nicht mehr erkennen konnte. In Gedanken betete sie.


  Sie blickte auf das schneebedeckte Dach und fragte sich, ob sie es wagen durfte, um einen Gefallen zu bitten.


  »Mein König«, sagte sie leise, und er hielt inne – nur noch mit seinen Unterhosen bekleidet – und sah sie mit seinen hellen Augen an. »Glaubt Ihr, es wäre möglich, den Schnee vom Dach zu entfernen, sodass ich die Sterne sehen kann?« Ihre Stimme zitterte genauso wie sie selbst.


  Er antwortete rau: »Gibt es keine Dächer dort, woher du kommst, dass ihr unter freiem Himmel schlaft?« Aber als sie um Verzeihung bat, schien er ein Einsehen zu haben. Er ging hinüber zu einer Tür, die ein Vorhang verborgen hatte, und trat hinaus auf einen Balkon.


  Auriel stellte das Trinkhorn beiseite, schob ihre Seife unter die Kissen und vergewisserte sich, dass die Zeichen darauf noch zu sehen waren. Einen Moment zögerte sie, doch dann legte sie sich auf das Bett und streifte das Hemd ab. Irgendwann musste es geschehen und immerhin hatte sie nun den besten Schutz, den sie kriegen konnte.


  Als Lúthien wieder hereinkam, hatte er das Eis mit einer magischen Formel zum Schmelzen gebracht, und über Auriel glitzerte der Nachthimmel so klar wie schwarzer Samt, der mit Edelsteinen besetzt war. Der König wollte die Balkontür schließen, doch sie hielt ihn davon ab; sie mochte das Gefühl des Nachtwinds auf ihrer Haut.


  »Du wirst frieren«, gab er zu bedenken.


  Auriel wollte sagen: Hier sind viele Kerzen, aber sie erwiderte: »Ihr werdet mich wärmen.«


  Er nickte einmal, aber dabei sah er viel zu ernst aus.


  Als er sich neben ihr niederließ, überlegte sie, ob sie ihm dafür danken sollte, dass er sie zur Königin gemacht hatte – in ihrem eigenen Volk wäre ihr als Letztgeborene nie dieses Glück zuteil geworden. Aber sie wollte nicht, dass er dachte, sie hätte es aus Eigennutz getan; vielleicht würde er dann misstrauisch werden.


  Sie spürte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten, und widerstand dem Drang, beschämt wegzusehen. Ganz vorsichtig legte sie ihre Fingerspitzen an seine Brust, ohne ihn um Erlaubnis zu bitten. Da er sie gewähren ließ, strich sie über die Haut, auf der das Kerzenlicht tanzte, bis hinunter zu der Stelle, wo seine Hose von einer Kordel gehalten wurde. Er nahm das als Einladung, das Band zu lösen und den Stoff abzustreifen. Sie sah ihm an, dass er es eilig hatte, und musste schlucken.


  »Ich würde dir gern sagen, dass es nicht wehtut«, meinte er, »aber das wird es wohl.«


  Sie nickte ergeben. Die Angst in ihr wollte ihr die Augen schließen und alles über sich ergehen lassen, aber irgendwo regte sich auch ihre Neugier.


  Ihr Blick glitt über seine Brust und seine Arme. Sie betrachtete die sehnigen Muskeln, die verheilten Narben, den beinahe haarlosen Körper.


  Lúthien zog sie zu sich heran und sie erschrak, aber es geschah so schnell, dass sie kaum nachdenken konnte. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Beinen, und klammerte sich instinktiv an ihm fest. Er hob ihr oberes Knie ein wenig an, weil es ihm im Weg war, und berührte sie nun an zahllosen Stellen gleichzeitig. Sie war noch immer steif und ängstlich, aber von seinen Händen ging eine Wärme aus, die sie diesem kalten Charakter niemals zugetraut hätte, und sie schloss die Augen und versuchte, es zu genießen. Sie ahnte, dass sie ganz entspannt sein musste, damit es sie am wenigsten schmerzte.


  Als er in sie drängte, spürte sie das Blut heiß an ihren Schenkeln, aber sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. Aus ihrem Auge lief eine Träne.


  Er bewegte sich nicht und schaute sie lange an, als er ihr gegenüber lag. Etwas zu schnell hob er eine Hand an ihre Wange, und sie wich ihm aus, als ob er sie schlagen wollte. Doch dann legte er nur die Finger auf ihre Haut und wischte die Träne fort.


  »Wir wurden beide in eine Rolle gezwungen, die wir nie haben wollten«, sagte er.


  Sie antwortete nicht, weil sie glaubte, dass ihre Stimme belegt war. Was hätte sie dazu auch sagen sollen? Wollte er hören, dass sie es zusammen schaffen konnten? War er schon so weit, sie zu akzeptieren?


  Langsam drehte er sie auf den Rücken und kniete sich hin. Sie fühlte sich noch immer gelähmt vor Angst und Schmerz und hoffte, dass es schnell vorüber ging.


  Sie betrachtete die Sterne, dann wieder seine Augen, spürte ihn tiefer und verkrampfte sich noch mehr. Aber während er sie unentwegt ansah, begann sie zu begreifen, dass sie gar nicht so sehr den Schmerz fürchtete, sondern vor allem, vor ihm ihre Würde zu verlieren. Selbst im Verlies, in das er sie gesperrt hatte, hatte sie mehr Macht über sich gehabt als jetzt. Er kam ihr vor wie ein Eindringling, dem sie schutzlos ausgeliefert war.


  Er begann, sich zu bewegen, und sie presste die Zähne aufeinander. Als sie an sich herabsah, war sie sich ihrer Nacktheit und ihrer wehrlosen Position so sehr bewusst, dass sie sich unendlich schämte und eine Hand vor das Gesicht legte. Einen Moment fragte sie sich, ob sie nicht doch besser den Tod gewählt hätte. Dann hätte sie zumindest als Priesterin und guten Gewissens vor ihre Ahnen treten können.


  Lúthien griff ihre Finger und drückte sie zurück auf die Felldecke. Auriel versuchte wegzusehen, aber er musterte sie so eindringlich, dass sie ihm nicht ausweichen konnte.


  »So wird es nicht gehen«, erklärte er, und sie fühlte seinen Atem an ihrem Gesicht. »Ich werde dir wehtun.« Sie deutete das Beben seines Oberkörpers als Ungeduld. »Du musst loslassen, am besten dein gesamtes bisheriges Leben. Versuche, dich für etwas Neues zu öffnen.« Sie sah, dass er es ihr gerne noch besser erklärt hätte, und hatte plötzlich den Verdacht, dass es ihm auch nicht leicht fiel.


  »Bereut Ihr Eure Entscheidung?«, fragte sie voller Zweifel. Er seufzte, und sie spürte, wie er sich zurückzog.


  »Auriel«, sagte er, als wollte er sie zur Vernunft rufen. »Es ist, wie du sagtest: Das Beste für unsere Völker. Nun müssen wir schaffen, dass es auch für uns ein wenig angenehm wird.« Sie nickte, ihre Frage tat ihr leid. Aber er fuhr fort: »Du solltest versuchen, alles zu vergessen, was ich zu dir gesagt habe. Glaub mir, ich hätte keine Freude daran gehabt, dir Gewalt anzutun. Diese Pläne wurden den Ansprüchen des alten Königs gerecht – meines Vaters –, aber sie waren durchzogen vom Streben nach Macht. Ich möchte nicht der Grausame genannt werden; wonach ich mich sehne, ist Ruhe. Und auch du sollst deinen Frieden haben, ich will dich nicht mehr als nötig behelligen. Du unterstehst jetzt meinem Schutz, auch wenn es dir wahrscheinlich noch unwirklich vorkommt.«


  Sie blickte flehend zu ihm auf und sah seine ebenmäßigen Züge vor dem Firmament und die Frage in seinen Augen. Plötzlich wünschte sie sich, dass er sie küssen würde, aber sie wagte nicht, es auszusprechen. Er setzte sich noch ein wenig weiter zurück und fragte: »Möchtest du, dass ich dich berühre?«


  Sie nickte hastig – er musste glauben, dass sie die Sprache verloren hatte. Er fuhr mit den Fingerspitzen ihre Schenkel entlang und ihren Bauch hinauf, über ihre Schulterblätter, bis zu ihrem Nacken. Dann näherte er sich wieder, stützte sich dabei mit einem Arm ab und senkte seine Lippen auf ihre Brüste, die er mit der anderen Hand vorsichtig streichelte.


  Sie seufzte bei der Berührung und lehnte sich ihm entgegen. Es kribbelte in den rosigen Knospen, und Lúthien schien genau zu wissen, was er tun musste, damit sie mehr wollte. Er lächelte zufrieden und zog sich ein wenig zurück, aber Auriel folgte ihm und stützte dabei die Hände in die Felle. Er hielt sie an der Taille fest und richtete sie auf, sodass sie die Arme um seinen Nacken schlang und vor Erregung in sein Haar griff. Ihre Beine umfingen seinen Körper von ganz allein, und plötzlich war er so nah bei ihr, dass er sie ganz ausfüllte. Sie hörte, wie schwer er atmete, als seine Lippen ihren Hals streiften und sie glaubte, vor Lust sterben zu müssen. Das Leuchten im Raum kam ihr auf einmal heller vor, ganz als ob es aus ihr selbst käme. Sie flüsterte: »Ich danke Euch für Eure Gnade. Und für mein Leben – mein König!«


  »Nur Lúthien«, sagte er atemlos und stöhnte leise an ihrem Ohr.


  Sie probierte es aus und hauchte das Wort, das klang wie Erlösung und Leidenschaft. Dabei sah sie hinauf zu den Sternen und fühlte, wie die Tränen zurückkehrten. Aber dieses Mal weinte sie vor Erleichterung.


  


  * * *


  


  Auriel erwachte vom Gesang eines Eisvogels; die Sonne schien durch die Fenster und das Klappern von Pferdehufen wehte herein – die Balkontür stand noch immer offen. Das Bett neben Auriel war leer, auf einem Stuhl lag ein Morgenmantel, der weich über das Holz floss wie ein Wasserfall aus Seide.


  Als sie die Stoffbahnen um ihren Körper wickelte, beugte sie sich hinunter zu ihrem Kissen und tastete nach dem Seifenstück, aber es war fort. Sie schob das Bettzeug beiseite, doch sie fand es nicht, was bedeuten musste, dass er es gefunden hatte.


  »Lúthien«, murmelte sie, um noch einmal zu hören, wie der Name klang.


  Sie ging hinaus auf den Balkon und störte sich nicht an der frischen Winterluft. Ihr Haar wehte ihr ins Gesicht, als sie sich auf die steinerne Brüstung lehnte. Im Hof traf ihre Familie Vorbereitungen für die Abreise, während der König zum feierlichen Anlass eine Jagdgesellschaft versammelte. Für eine Woche würde der Hof das Fest andauern lassen, aber ihrem Bruder war es wohl zu viel, länger als notwendig hier zu weilen. Die Wogen waren vielleicht noch immer nicht geglättet, aber der Anfang war getan und Lúthien konnte zufrieden sein: Oretorn hatte das Niemandsland widerwillig an ihn abgetreten, ohne sein Gesicht zu verlieren.


  Der König hatte seinen Grauschimmel satteln lassen und sich in die Jagdkluft gekleidet, die er scheinbar am liebsten trug. Als er wie zufällig zu Auriel hinaufblickte, lächelte sie ihm zu und er grüßte sie mit einem Nicken. Sie konnte kaum ausdrücken, wie unendlich dankbar sie für seine Rücksicht war.


  Dann rief er nach den Füchsen, die Auriel gar nicht mehr so gefährlich vorkamen. Anscheinend hatte nun zumindest sie mit der Welt des Nordens ihren Frieden gemacht.


  Sie beobachtete, wie Lúthien mit seinen Leuten in die verschneiten Wälder ritt. Erst als sie zwischen den glitzernden Tannen verschwunden waren, ging Auriel wieder hinein und rief nach Jordis, um sich anzuziehen. Auf sie wartete eine ganze Burg voller Aufgaben.


  


  


  Zum Weiterlesen …


  Die Krieger des Horns – FEUERMOND (Band 1)


  [image: ]


  »Was würdest du tun, wenn du mit einem Schlag alle deine Träume verlieren könntest? Würdest du kämpfen? Würdest du sterben?«


  Als Piper in die verschlafene Kleinstadt ins tiefste Texas ziehen muss, denkt sie nicht im Traum daran, wie rasant sich ihr Leben in wenigen Wochen verändern wird. Von den abergläubischen Menschen dort erfährt sie die Legende um die Krieger des Horns, die auserwählt sein sollen, die letzten Einhörner ihrer Welt vor finsteren Mächten zu bewahren - und sie selbst soll dazugehören! Erst als sie in einem Moment des Schreckens ihre eigene übernatürliche Fähigkeit entdeckt, glaubt Piper tatsächlich, dass es in ihrer Welt mehr geben muss, als sie bisher geahnt hat. Aber für ihre beste Freundin ist es da schon zu spät...


  Der erste Band des vierteiligen Fantasy-Zyklus »Die Krieger des Horns« bildet den Auftakt einer abenteuerlichen Mission, die den Leser in eine andere Welt führt, und erzählt von tiefer Freundschaft, Liebe und Verrat – bis über den Tod hinaus!


  Mehr zum Buch unter: www.josefinegottwald.de
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